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„Je höhere geiſtige Stufe ein Menſch erklimmt, deſto ausgebreiteter 
und tiefer muß er zugleich im Natürlichen wurzeln.“ 
(H. F. K. Günther) 


MAX ECKERT-GREIFENDORFF, 
DEM LEHRER UND MENSCHEN ZUM GEDACHTNIS 
von WALTER GEISLER 


Am zweiten Weihnachtstage 1938 hat Max Eckert⸗Greifendorff bie Augen für immer ge⸗ 
ſchloſſen. Die Nachricht traf uns alle völlig überraſchend. In lebendiger Friſche war er nach ſeiner 
Emeritierung raſtlos tätig geweſen. Noch am 14. Dezember nahm er als Mitglied des Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Prüfungsamtes Bonn als Beiſitzer bei Prüfungen in Aachen teil, und in den Tagen vor Weih⸗ 
nachten war er noch mit der Korrektur ſeines neueſten Werkes über die Neuorientierung der karto⸗ 
graphiſchen Wiſſenſchaft und Praxis und deren Zuſammenſchluß zu einem großen Kartographiſchen 
Forſchungsinſtitut beſchäftigt. Überall, wohin er kam, verbreitete er mit feinem erfriſchenden Humor 
wahre Lebensfreude und Tatkraft. So hat ihn ein tückiſcher Unfall plötzlich inmitten ſeiner Arbeiten 
und Pläne hinweggerafft, und wir können nicht begreifen, daß er nun nicht mehr unter uns weilen foll. 

Das Geographische Inſtitut der Techniſchen Hochſchule Aachen, das im wahrſten Sinne des Wortes 
ſeine Schöpfung iſt, kann ohne Max Eckert gar nicht gedacht werden. Auch als er 1935 emeritiert wurde, 
hat er ſich in ſelbſtloſer Weiſe in den Dienſt der Sache geſtellt. Im Winterſemeſter 1936/37 hat er mich 
als ſeinen Nachfolger, der in Riga bis zum 31. März gebunden war, vertreten, und es hat ihm große 
Freude bereitet, noch einmal vollamtlich tätig ſein zu können. In dieſe Zeit fiel auch die räumliche 
Zuſammenlegung des Geographiſchen Inſtituts mit dem Deutſchen Inſtitut, die bei meiner Berufung 
vereinigt worden waren, und mit großem Eifer widmete ſich Max Eckert in ſelbſtloſer Weiſe der Auf⸗ 
ſicht der baulichen Veränderungen, wobei er wie ſtets ſein großes Geſchick bei den nicht immer leichten 
Verhandlungen mit den verſchiedenen Inſtanzen bewies. 

Wollte man Max Eckert nach feinen wiſſenſchaftlichen Werken allein beurteilen, jo würde man 
nur die eine Seite ſeines Weſens würdigen. Gerade bei ihm drängt ſich mit Macht die Betrachtung 
feiner Perſönlichkeit an fid) auf; denn trotz feiner gewaltigen literariſchen Tätigkeit war er alles andere 
als ein Stubengelehrter. Das kommt auch in ſeinen von Leben ſprühenden Werken zum Ausdruck, 
die an einer anderen Stelle eingehender gewürdigt werden ſollen ), an denen wir aber auch an dieſer 
Stelle nicht vorbeigehen dürfen. Die wichtigſten von ihnen ſeien hier kurz angeführt. 

Seine wiſſenſchaftliche Laufbahn begann Eckert 1895 mit ſeiner Doktorarbeit über das Karren⸗ 
problem, und in ſeiner Habilitationsſchrift vertiefte er dieſe Forſchungen. Dann aber verließ er, wie 
es von einem Schüler Ratzels nicht anders zu erwarten war, das Arbeitsgebiet der Morphologie 
und wandte ſich der Anthropogeographie und Kartographie zu. Scheinen beide Gebiete auf den erſten 
Blick kaum Berührungspunkte zu haben, ſo ergeben dieſe ſich ſogleich, wenn man bedenkt, daß für die 
Darſtellung wirtſchaftsgeographiſcher Verhältniſſe weder geeignete flächentreue Entwürfe noch brauch⸗ 
bare Atlanten vorhanden waren, die zu ſchaffen Eckert bemüht war. 

Eckert hat beide Zweige der geographiſchen Wiſſenſchaft in entſcheidendem Maße beeinflußt und 
gefördert. In einer Zeit, als ſich die Geomorphologie beſonderer Vorliebe erfreute, hat er ſich der 
Wirtſchaftsgeographie zugewandt. Im Jahre 1905 veröffentlichte er den „Grundriß der Handels⸗ 
geographie“ in zwei Bänden. Zu gleicher Zeit feſſelten ihn die kolonialen Probleme, und er brachte 
bei Dietrich Reimer den Wirtſchaftsatlas der deutſchen Kolonien heraus. 

Immer größer wurde bei Eckert die Erkenntnis, daß die Kartographie ein unentbehrlicher 
Zweig unſerer Wiſſenſchaft ſei und daß die Wiſſenſchaft von der Karte mit beſonderer Gründlichkeit 
gepflegt werden müſſe, weil ſie eine ganz beſondere Bedeutung für die Geographie hat. So hat er 
nicht nur neue Projektionen erfunden, wie die flächentreue Trapez⸗, Ellipſen⸗ und Sinuslinienprojektion, 


1) Vgl. Peterm. Mitt. 1939, Märzheft. 
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ſondern er hat ſich mit gleichem Eifer dem Studium der topographiſchen wie der geographiſchen Kar⸗ 
ten, der Konſtruktion wie dem Inhalt, der modernen wie der hiſtoriſchen alten Karten gewidmet und 
ſchließlich ein gewaltiges, zweibändiges Werk über die Kartenwiſſenſchaft?) herausgebracht, das 
ſeinen Weltruf begründete. 

Als Krönung ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit, im gewiſſen Sinne zugleich eine Frucht ſeiner Lehr⸗ 
tätigkeit, iſt ſein 1931 herausgekommenes „Neues Lehrbuch der Geographie“, dem 1933 bis 1935 
der zweite Band in zwei Teilen folgte, zu beachten. Wie er in der „Kartenwiſſenſchaft“ einen meiſter⸗ 
haften Geſamtüberblick bot, ſo hier über das große und weite Gebiet der Geographie. Damit hat er 
ſeinen Schülern ein eigenartiges nud ſtets anregendes Hilfsmittel zum Studium geſchenkt. Die Zahl 
ſeiner Bücher, Karten und Aufſätze iſt ſo groß, daß auf das 1937 in den „Aachener Beiträgen zur Heimat⸗ 
kunde“ erſchienene Verzeichnis verwieſen werden muß. 

An dieſer Stelle wollen wir den Menſchen und Lehrer Max Eckert würdigen, wie er unter 
uns gelebt und geſchafft hat und wie er ſich namentlich bei ſeinen Schülern ein bleibendes Denkmal 
geſetzt hat. 

Es iſt ſchwer, durch das geſchriebene Wort einen wahren Eindruck von dem lebendigen Geiſte 
Max Eckerts zu vermitteln. Nur derjenige, der den Verſtorbenen gekannt hat, kann jid) eine Vorſtellung 
von dem allezeit liebenswürdigen und hilfsbereiten Menſchen machen, der es verſtand, ſeine Mit⸗ 
menſchen durch ſeinen goldenen Humor auch über kritiſche Lagen hinwegzubringen. Sein köſtlicher 
Mutterwitz und ſeine Schlagfertigkeit, Eigenſchaften, die ihn zu einem beliebten Geſellſchafter machten, 
können wohl mit Recht als eine der ſächſiſchen Stammesbegabungen angeſehen werden, die er nie⸗ 
mals in ſeinem Leben verleugnet hat 9). 

Am 10. April 1868 zu Chemnitz geboren, verlebte er ſeine Jugendjahre in Löbau in Sachſen. 
Auf dem Lehrerſeminar wurde durch guten Unterricht in der Geographie feine Liebe zu Deler Wiſſen⸗ 
ſchaft erweckt. Nach kurzer Volksſchullehrertätigkeit ſtudierte er in Leipzig neben Geographie Ger⸗ 
maniſtik, Geſchichte und Volkswirtſchaft. Hier wiederum hatte er das Glück, durch die überragende 
Perſönlichkeit ſeines akademiſchen Lehrers Friedrich Ratzel entſcheidend beeinflußt zu werden. 
Auch Ratzel hatte ſeinerſeits Gefallen an ſeinem Schüler gefunden, und er machte ihn zu ſeinem Aſſi⸗ 
ſtenten. 

Damit war der entſcheidende Schritt getan, nach Lehre und Forſchung ſein Lebensweg feſtgelegt. 
Durch die unterrichtliche Tätigkeit an verſchiedenen Schulgattungen — er wirkte von 1900 bis 1903 als 
Oberlehrer in Leipzig — legte er den Grundſtein zu ſeinen pädagogiſchen Erfolgen auch als Hochſchul⸗ 
lehrer. Er verſtand es, den Stoff ſeiner Vorleſungen intereſſant zu machen, und er hat auf dieſe Weiſe 
ſehr viel dazu beigetragen, das Anſehen des Faches zu heben. Er wußte aus ſeiner Tätigkeit als Lehrer 
her, was der zukünftige Lehrer benötigt, um einmal guten Unterricht zu geben. 

So konnte Max Eckert anregend auch auf Nichtfachleute wirken, ſei es durch Vorleſungen für 
Studierende aller Fakultäten, ſei es durch Vorträge im weiteren Rahmen des Außeninſtituts oder 
der Kolonialgeſellſchaft. Er hat ſich jederzeit frei gemacht von dogmatiſchen Feſſeln und die Forde⸗ 
rungen eines Ewald Banſe erfüllt, wenn er für Lebendigkeit und Anſchaulichkeit in der Geographie 
eintrat und das länderkundliche Schema bekämpfte. Pedanterie haßte er im Leben ebenſoſehr wie 
im Unterricht. Man kann ſich daher nicht wundern, wenn ihm von manchen Seiten, meiſt aus eng⸗ 
herzigen Erwägungen heraus, kein volles Verſtändnis entgegengebracht werden konnte. Ein Mann 
wie Eckert, dem ausgetretene Pfade zu gehen unmöglich war, konnte darüber nicht erſtaunt ſein. Wer 
aber beobachten konnte, mit welcher Liebe ſeine ehemaligen Schüler auch über die Studienzeit hinaus 
an ihm hängen, wird mit Freuden feſtſtellen können, wie nachhaltig er als Lehrer gewirkt hat. 

Gleich in der erſten Zeit hatte Eckert erkannt, daß es an geeigneten Lehrbüchern für den Lehrer 
und Schüler fehlte. Schon als Aſſiſtent gab er den erſten „Methodiſchen Schulatlas“ heraus. 
Schon bei dieſer Arbeit zeigte ſich ſeine originelle Art, die revolutionierend wirken konnte. „Der Atlas 
wurde ſtark angefeindet, aber noch mehr nachgeahmt und ſchließlich ſogar von den Gegnern übernom⸗ 
men; der Atlas erlebte 60 Auflagen.“ % Die Tatſache, daß die meiſten Karten in der unzweckmäßigen 
Mercatorprojektion dargeſtellt waren, führte ihn auf das wichtige Gebiet der Kartenprojektionslehre, 
und er ſchuf die ſechs werwollen Erdkarten mit der Pollinie in der halben Länge des Aquators, die 
für Wirtſchaftskarten und geopolitiſche Darſtellungen ſehr wertvoll find und bereits in vielen Atlas- 


2) Die Kartenwiſſenſchaft, Forſchungen und Grundlagen zu einer Kartographie als Wiſſenſchaft, Bd. 1, 
Berlin 1921; Bd. 2, 1925. 
3) Hermann Overbeck: Max Eckert zum ſechzigſten Geburtstag. (Geogr. Anz. 1928, S. 110—14, mit 
Bildnis.) 

1) Elfe Heyer: Prof. Dr. Max Eckert⸗Greifendorff. (Aachener Beiträge zur Heimatkunde XVIII, 
Aachen 1937, S. 130—43, mit Literaturverzeichnis.) 
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werken des In⸗ und des Auslandes Anwendung finden. Der Vorzug der Projektionen beſteht überdies 
auch darin, daß einige davon ſehr leicht zu konſtruieren find, ſo daß ſie ſich ſowohl zur Einführung der 
Schüler in das Verſtändnis der Projektionen an ſich beſonders eignen und überdies von den Schülern 
ſelbſt gezeichnet werden können. Es iſt damit ein neues Mittel für den praktiſchen Unterricht im 
Kartenzeichnen gegeben: der Schüler iſt in den Stand verſetzt, eine Weltkarte vom weißen Blatt Papier 
an zu zeichnen, ein Erlebnis, das jeder Lehrer ſeinen Schülern verſchaffen ſollte. 

Eine weitere Stätte feiner Wirksamkeit war die Ortsgruppe Aachen ber Kolonialgeſ ellſchaft, 
die er 25 Jahre als Vorſitzender leitete. Jährlich gab er einen Bericht heraus über den Stand der For⸗ 
ſchung. So hat er tätigen Anteil genommen an der Verbreitung des kolonialen Gedankens in Deutſch⸗ 
land. Die Aufſätze erſchienen teilweiſe im Kolonialjahrbuch. Es entſprach ſeiner Arbeitsrichtung, 
durch die er durch die Abhaltung von kartographiſchen Übungen im Seminar von Friedrich Ratzel 
hingewieſen worden war, daß er des öfteren auch über den Stand der deutſchen Kolonialkartographie 
berichtete, über ein Gebiet alſo, für das er erſt in weiteren Kreiſen Intereſſe erwecken mußte und deſſen 
Tragweite von nur wenigen erkannt wurde. Auf dem Deutſchen Kolonialkongreß in Berlin 1910 hielt 
Eckert einen Vortrag über die deutſche Kolonialkartographie und brachte dabei folgende einſtimmig 
aufgenommene Reſolution ein: 

„Der Deutſche Kolonialkongreß 1910 erachtet es im Hinblick auf die Verbreitung guter und ſach⸗ 
gemäßer Kenntniſſe der wirtſchaftlichen Entwicklung unſerer Kolonien für dringend notwendig, daß 
ein preiswerter Wirtſchaftsatlas den weiteſten Kreiſen unſeres Volkes zugänglich gemacht werde.“ 

Es muß uns gerade in unſeren Tagen, wo das koloniale Problem von neuem auftaucht, mit be⸗ 
wundernder Freude erfüllen, daß Max Eckert ſchon damals den hohen Wert eines ſolchen Werkes er⸗ 
kannte. Er hat aber nicht nur die Forderung nach einem ſolchen Werke aufgeſtellt, er iſt mit ſeiner ihm 
innewohnenden Tatkraft auch ſogleich ans Werk gegangen und hat bereits nach zwei Jahren den ge⸗ 
forderten Atlas herausgebracht. Die topographiſchen Grundlagen beruhen auf den Karten von P. Spri 
gade und M. Moiſel. Auch hier hat Eckert die praktiſchen Ziele mit ſtreng wiſſenſchaftlichen Mitteln 
verfolgt. Es iſt ſehr beherzigenswert, was Eckert im Vorwort zum Atlas über die von ihm angewandte 
Methode ſagt. Vor allem habe er ſtets gegen die Überfüllung der wirtſchaftsgeographiſchen Karten 
mit allerhand heterogenem Material geeifert. Wir finden in dieſem Atlas bereits die Verquickung von 
Diagramm und Karte. Die zweite Auflage lag 1914 völlig neu bearbeitet vor, erſchien jedoch infolge 
des Kriegsausbruches nicht. 

Außer Atlanten hat Eckert auch Wandkarten ſeiner Wahlheimat herausgegeben, ſo von der 
Rheinprovinz und von den Regierungsbezirken Aachen und von Köln ſowie Düſſeldorf. Er arbeitete 
hierbei mit den Schulmännern zuſammen, wie mit Prof. Dr. Heck, Stadtſchulrat P. Kremer, Lehrer 
H. Maaſſen, Oberregierungsrat und Schulrat L. Noell, ferner mit Prof. Dr. Kraus⸗Köln. 

Die Frage der Unterrichtsmittel hat Eckert ſtets beſchäftigt. Er konnte hierbei auch ſeinen 
praktiſchen Sinn betätigen, wie bei den bei Möſchke erſchienenen Tafeln zur lebendigen Darſtellung 
von Statiſtiken 5). Als Pädagoge wußte er ſehr wohl, daß ſich Zahlen dem Gedächtnis ſehr ſchwer, 
wenn überhaupt, einprägen, ſobald fie uns in Form von ſchwerfälligen Tabellen entgegentreten. Für 
den Unterricht in der Klaſſe, aber auch als Hilfsmittel im Hörſaal, ſchuf er fünf Tafeln, die es ermög⸗ 
lichen, ſtatiſtiſche Werte mit raſchem Griff anſchaulich für eine größere Zuhörerſchaft darzuſtellen. 
Ein hundertteiliger Kreis ermöglicht die Darſtellung von Prozentwerten für fünf verſchiedene Dinge, 
während eine andere Tafel mittels Schnüren auf einem Gradnetz fünf verſchiedene Kurven aufnehmen 
kann. Ein anderes Gradnetz erlaubt die Darſtellung von Jahreskurven, beiſpielsweiſe von klimatiſchen 
Werten im Ablauf des Jahres, eine andere eine ſolche von Monatswerten. 

Für wiſſenſchaftliche Belange gab er das „Geographiſche Praktikum“ heraus, das wiederum 
das erſte ſeiner Art iſt. Wohl kannte man ſolche Lehrbücher für die Projektionslehre und den Karten⸗ 
inhalt ſowie die Vermeſſung, nicht aber für das geſamte Gebiet der Geographie. Und hier ift ein Prakti⸗ 
kum ſo wichtig, wo doch die Beobachtung als Grundlage der geographiſchen Forſchung gilt. Nichts 
aber iſt dann ſo notwendig wie eine praktiſche Anweiſung zur Ausbildung des Nachwuchſes. Es iſt ſehr 
ſchade, daß der zweite Band des Werkes nicht herausgekommen iit. 

Wir haben bereits wiederholt feſtſtellen können, daß es Eckerts Weſen zuwider war, ſich irgend⸗ 
welche Scheuklappen anlegen zu Toilen, Er blickte offenen Auges um ſich und beſeitigte Mängel, wo er 
ſie fand. Das Studium der Heimatkunde ließ er ſich in beſonderer Weiſe angelegen ſein, und er 
erkannte ſofort, daß zur Erweckung der Heimatliebe wohl die Geographie eine ausschlaggebende und 
unentbehrliche Rolle ſpielt — allein ſchon bei der Erklärung der Karte —, daß daneben aber auch die 

5) Vgl. Abb. 91, 92, 93 im 1. Anhang zum Geographiſchen Praktikum von Max Eckert, Leipzig 1931, Bd. 1. 
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anderen weltanſchaulichen Fächer zu treten haben, wie Vorgeſchichte, Geſchichte, Volkskunde, Kunſt⸗ 
geſchichte und Wirtſchaftskunde ſowie Biologie. In dieſem Sinne gab er die „Aachener Beiträge 
zur Heimatkunde“ heraus, von denen 20 Bände erſchienen ſind. Der 18. Band enthält Arbeiten 
aus dem Geographiſchen Inſtitut der Techniſchen Hochſchule und ſtellt eine Gabe ſeiner Schüler zu 
ſeinem Abſchied vom akademiſchen Lehramt dar. Er iſt ein beredtes Zeugnis von der Liebe und Ver⸗ 
ehrung, die Max Eckert bei ſeinen ehemaligen Schülern genoß. 

Durch den Ausbau des Geographiſchen Inſtituts der Techniſchen Hochſchule Aachen hat 
ſich Max Eckert ein bleibendes Denkmal geſetzt. Nachdem er ſich 1903 in Kiel bei Otto Krümmel 
habilitiert hatte, wurde er 1907 auf den neugegründeten Lehrſtuhl für Wirtſchaftsgeographie nach 
Aachen berufen. Man erwog damals den Plan, die Techniſche Hochſchule mit einer Handelshochſchule 
zu verbinden. Die Verhandlungen zerſchlugen ſich aber, und die Handelshochſchule wurde nach Köln 
verlegt. Eckert blieb jedoch in Aachen. Hier hat er das Geographiſche Inſtitut mit einer erſtaunlichen 
Geſchicklichkeit und nimmer raſtenden Energie zu dem gemacht, was es heute iſt. Ohne die geringſten 
Anfänge vorzufinden, hat Eckert im Laufe der Jahre ein Inſtitut aufgebaut, das ſich den Geographiſchen 
Inſtituten an den Univerſitäten ohne weiteres an die Seite ſtellen kann. Er hat es verſtanden, auch 
weitere Kreiſe für den Ausbau zu intereſſieren, und hat ſelbſt wertvolles Bücher⸗ und Kartenmaterial 
ſowie Einrichtungsgegenſtände geſtiftet. Sein univerſaler Geiſt iſt auch hierbei deutlich zu ſpüren. 
Wohl hat er als beſonderes Forſchungsgebiet die Kartographie gepflegt, aber bei der Einrichtung des 
Inſtituts hat er jeden Teil der geographiſchen Wiſſenſchaft gleichmäßig berückſichtigt, wie er dies auch 
bei ſeinen Vorleſungen und Seminaren getan hat. Es dürfte ſich keiner der von ihm ausgebildeten 
Geographen darüber beſchweren können, daß er in der Lehre die Kartographie beſonders betont hätte. 

Max Eckert hatte ſchon bei ſeinem Abſchied vom akademiſchen Lehramte alle Verfügungen über 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſitz getroffen. Ohne die hochherzigen Geſchenke Eckerts wäre das Inſtitut 
ein Torſo. Die kartographiſche Spezialliteratur, die weit über den Bedarf eines Geographiſchen In⸗ 
ſtituts hinausgeht und die eine wichtige Sammlung von Atlanten enthält, wurde bem Reichsamte 
für Landesaufnahme in Berlin geſchenkt, das in der Reichskartenſtelle ein „Nax⸗Eckert⸗Zimmer“ 
zu ſeinem Gedächtnis eingerichtet hat. Es wurde dadurch vermieden, daß die Sammlung verſtreut 
wurde oder möglicherweiſe ins Ausland gelangte. 

Die Stellung der Geographie innerhalb der Hochſchule verlangt eine univerſale Einſtellung. Es 
gilt nicht nur, den Studierenden der Geographie vorzubilden, wie es an den Univerſitäten auch ge⸗ 
ſchieht, ſondern dem Studierenden der Ingenieurwiſſenſchaften muß ein gewiſſes Maß von Auslands⸗ 
kunde geboten werden. Überdies gilt es, ihm für ſeine Fachausbildung die notwendigen Kenntniſſe 
in der Ingenieurgeographie zu vermitteln, wie ſie für den Waſſerbauer, Bergmann und Architekten 
von Wert ſind. Als Max Eckert ſeine Lehrtätigkeit begann, war von dieſen Anforderungen noch nichts 
in die Studentenſchaft gedrungen. Die meiſten wußten gar nicht, welche Ausbildungsmöglichkeiten 
in dieſer Richtung an der Hochſchule beſtanden. Kein anderer als Max Eckert war mehr geeignet, die 
Studierenden für ſeine Wiſſenſchaft zu gewinnen! Das iſt ein Geheimnis ſeiner Perſönlichkeit. 

Max Eckert kümmerte ſich zunächſt um den Studenten an ſich, ohne zu fragen, ob er Intereſſe für 
Geographie habe oder nicht. Er wurde der väterliche Freund der Studenten. Von Anfang an hat er 
ein reges Intereſſe an dem Wohle der Studierenden genommen. Als Turnerſchafter hat er nicht nur 
ſelbſt bis ins hohe Alter Körperkultur getrieben und geturnt, er hat die ungeheure Bedeutung der 
körperlichen Ertüchtigung gerade der akademiſchen Jugend ſofort erkannt und ſich in ſeiner leb⸗ 
haften Art dafür tatkräftig eingeſetzt. Er wurde Vorſtandsmitglied der Akademiſchen Turn- und Spiel⸗ 
vereinigung. Er ſelbſt turnte noch mit über 40 Jahren einer Studentenriege vor, und bis zu ſeinem 
Ende war er Leiter eines Fußballvereins. Beim Landesturnfeſt 1934 hatte er den erſten Vorſitz, und 
auf dem jährlichen Internationalen Reit⸗, Spring⸗ und Fahrturnier hat er nie gefehlt und noch im Som⸗ 
mer 1938 als „Chefſtarter“ in alter Friſche die Startflagge geſchwungen. So iſt er dem Geiſte der 
Deutſchen Turnerſchaft ſein ganzes Leben lang nicht nur treu geblieben, ſondern er hat auch in den 
Zeiten des Niedergangs nach dem Weltkriege mit allem Nachdruck dieſen Geiſt in die Herzen der Jugend 
gepflanzt und iſt ſtets mit gutem Beiſpiel vorangegangen. In Max Eckert hat ſich das alte Wort be⸗ 
wahrheitet: Mens sana in corpore sano! 

Dieſe ungeſtüme Tatkraft ließ ihn auch bei Ausbruch des Weltkrieges nicht vor den jungen Stu⸗ 
denten zurückbleiben. Als 46 jähriger meldete er ſich wie fie als Kriegsfreiwilliger und zog mit 
ihnen an die Weſtfront. Im Schützengraben wurde er Leutnant und erwarb ſich das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe. Der Mangel an brauchbaren Karten, wie ſie der Stellungskrieg forderte, brachte es mit 
ſich, daß Eckert die ſeinen Fähigkeiten entſprechende Verwendung fand. Er hatte es ſelbſt erfahren, 
daß die den Truppen zur Verfügung ſtehenden Karten nicht den Anforderungen entſprachen. 
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Der Kriegsvermeſſungschef, Oberſtleutnant F. Boelcke e), hat ſpäter die Bedeutung Eckerts nament⸗ 
lich durch die Erfindung der Warnungskarten auch in einem Aufſatze öffentlich gewürdigt. Es handelte 
ſich darum, daß in der Herbſtſchlacht in der Champagne 1915 die franzöſiſchen Gräben auf den erbeu⸗ 
teten Karten ein beſonderes Zahlenſyſtem aufwieſen, deſſen Zweck und Sinn unbekannt waren. Es 
gelang Eckert, dieſes Syſtem völlig aufzuklären, und als man 1917 am Damenweg ben franzöſiſchen 
Schlüſſel erbeutete, beſtätigte fid) Eckerts Erklärung voll und ganz. Es wurde durch die Warnungs⸗ 
karten möglich, beim Abhorchen der feindlichen Befehle zum Beſchießen deutſcher Batterien und Graben⸗ 
anlagen diefe rechtzeitig zu warnen. „Damit hat Prof. Eckert eine vaterländiſche Tat vollbracht, die 
ungezählten Deutſchen das Leben gerettet haben mag und die ihm nicht vergeſſen werden ſoll. Das 
Heine Vorkommnis ift ein Schulbeiſpiel dafür, wie dringend die neuzeitliche Kriegführung des Ge⸗ 
lehrten mit praktiſchem, offenem Blick und zupackender Energie bedarf. Er iſt ein hinfort unerſetzlicher 
Gehilfe des Feldherrn.“ 

Max Eckert wurde zum Begründer einer der erſten Vermeſſungsabteilungen im Kriege und als 
Vermeſſungsdirigent Führer der Vermeſſungsabteilung 19 beim Oberkommando der 3. Armee. 
Nicht vergeſſen foll auch fein Anteil an der erfolgreichen Beſchießung von Paris durch die Ferngeſchütze 
ſein. Für dieſe ſowohl wie für die Eiſenbahngeſchütze hat Eckert teils aus eigenem Antriebe und teils 
im Auftrage des Kriegsvermeſſungschefs Dienſt⸗ und Gebrauchsanweiſungen ausgearbeitet. Dieſe 
haben ſich ſo bewährt, daß ſchon nach 5 Monaten eine zweite Auflage der Vorſchriften für das Einmeſſen 
der Eiſenbahngeſchütze notwendig wurde. Es iſt klar, daß die Fliegerbeobachtung hier nicht anzuwenden 
war und daß das Planſchießen nach der Karte mit vorheriger ſicherer Ortsbeſtimmung der eigenen 
Batterie im Gelände und der Zielbeſtimmung an ihre Stelle treten mußte. An der Ausrichtung des 
Ferngeſchützes auf Paris hat Eckert perſönlichen Anteil gehabt. 

Bei Kriegsende führte Max Eckert ſeine Abteilung mit dem geſamten wertvollen Material an 
Maſchinen, Inſtrumenten und Karten unverſehrt in die Heimat zurück. Hier allerdings iſt in den Wirren 
der bolſchewiſtiſchen Aufſtände das wertvolle Material ſinnlos vernichtet worden. 

Seine unverwüſtliche Tatkraft ſtellte Eckert nunmehr in den Dienft feiner Studenten und 
der Hochſchule. Er konnte es nicht untätig mit anſehen, wie die Studenten durch die Hungerblockade 
und die unmittelbare Beſetzung der Rheinlande ſowie die ſchwierige ſoziale Lage in ihrem Studium 
ſchwer gehemmt wurden. Die wirtſchaftlichen Grundlagen waren in den meiſten Fällen nicht mehr 
gegeben, und nur einige wenige konnten ſich ohne materielle Sorgen auf das Abſchlußexamen vor⸗ 
bereiten. Hier mußte geholfen werden, und in Aachen entſtand unter Leitung von Prof. Eckert und 
Dr. Schmidt⸗Burgk die zweite ſtudentiſche Hilfsorganifation in Deutſchland. Am 31. Januar 1920 
ſprach Max Eckert erſtmalig über die Schaffung einer Menſa in einer Studentenverſammlung. Er 
übernahm ſodann den Vorſitz des am 23. Februar 1920 gegründeten „Vereins Studentenwohl“, 
dem jeder Student ſowie zahlreiche Dozenten, Altakademiker und Freunde angehörten. Fünfzehn 
Jahre lang hat er durch die ſchweren Jahre der Nachkriegszeit, der Inflation und der Syſtemzeit dieſes 
wichtige Amt innegehabt. Seiner Tatkraft iſt es zu danken, daß der Wunſch nach einem Hauſe der 
Studentenſchaft in dieſer Zeit in die Wirklichkeit umgeſetzt werden konnte. Die Vorbereitungen zum 
Bau wurden bereits 1922 aufgenommen. Unermüdlich warb nun Eckert in weiteſten Kreiſen für den 
Bau des Studentenhauſes, das in damaliger Zeit noch kein Vorbild kannte, und im Juni 1924 erfolgte 
der erſte Spatenſtich, und ſchon am 8. November 1925 fand die feierliche Einweihung des ſchmucken 
Gebäudes ſtatt. 

Hatte Max Eckert allein durch ſeine Tätigkeit als Vorſitzender des Vereins Studentenwohl ein be⸗ 
ſonderes Maß ſozialer Arbeit geleiſtet, [o entſprach es durchaus feinem impulſiven und ſtets hilfsbereiten 
Weſen, daß er ſich perſönlich da einſetzte, wo die Not am größten war. Eine der Schwierigkeiten be⸗ 
ſtand in der Warenbeſchaffung in den benötigten großen Mengen. Oft war ſelbſt für Geld nichts zu 
bekommen. Als 1923 die Not einmal beſonders groß war, zog der Profeſſor ſelbſt an der Spitze von 
Studenten hinaus aufs Land, um von dort Kartoffeln und Fleiſch zu holen. Man kann verſtehen, 
daß fid) in jenen Zeiten Eckert den Ehrennamen eines „Vaters der Studenten“ erworben hat). 

Dieſe ſegenſpendende Tätigkeit hätte Max Eckert nicht durchführen können, wenn er ſich nicht in 
der Bürgerſchaft Aachens infolge ſeines geſelligen Lebens einen großen Bekannten⸗ und Freundes- 
kreis geſchaffen hätte. Dadurch hat er das Intereſſe an der Hochſchule in weite Kreiſe der Bürger⸗ 
ſchaft getragen. Er gehörte nicht zu denen, die abſeits bleiben, wenn ſie durch ihren Beruf von ihrer 
alten Heimat verſchlagen werden. Aachen und das Rheinland wurden ihm zur zweiten Heimat. So 

Y Allgemeine Vermeſſungsnachrichten vom 21. Oktober 1926. 


aech Ott: Aus der Geſchichte ber Aachener Menja. (Weſtdeutſcher Beobachter, Ausgabe Aachen, vom 30. Dez. 
938.) 
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hatte er ſich denn auch entſchloſſen, nach ſeiner Emeritierung in Aachen wohnen zu bleiben, in ſeiner 
Wahlheimat. 

Hier hatte er über 30 Jahre gewirkt und gelebt, und als Zeichen ſeiner Verbundenheit mit dem 
Raum ſei nur darauf hingewieſen, daß er den Gedanken der Naturdenkmalpflege in weitere Kreiſe 
getragen hat und daß auf ſeine Vorſchläge hin eine Reihe von Naturſchutzgebieten geſchaffen worden iſt. 

Aber auch für die Geſchehniſſe der Außenwelt hat er ſeinen offenen Sinn bewahrt. War es ihm 
in der Vorkriegszeit nicht vergönnt geweſen, einen außereuropäifchen Kontinent aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, ſo unternahm er mit 65 Jahren noch eine größere Studienreiſe, die ihn durch die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, einen Teil Kanadas und nach Kuba führte. 

Seinem offenen Blick konnte es auch nicht entgehen, daß ſich im deutſchen Vaterlande und be⸗ 
ſonders bei der Jugend ein politiſcher Umſchwung geltend machte, obwohl die lange Beſatzungszeit, 
eine Knebelung jeglicher eigenpolitiſcher nationaler Tätigkeit, abträglich war. Dagegen hatte die Separa⸗ 
tiſtenzeit die Jugend hellhörig gemacht, und auch in dieſer Zeit der Schmach finden wir Max Eckert 
als mutigen Streiter für Ehre und Vaterland. So fühlte ſich Eckert bald innerlich mit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung verbunden, und in den Vereinigten Staaten von Amerika ſprach er nicht 
weniger als 44mal über Adolf Hitler und das Dritte Reich. 

Überblicken wir das Leben dieſes bedeutenden Wiſſenſchafters, der ſeinen Ruhm weit über die 
Grenzen des Reiches erſtrahlen ließ, ſo haben wir den Eindruck einer ſtarken Perſönlichkeit. Ihm war 
ein unbeugſamer Wille eigen, der ihn auch in der Forſchung ſeine eigenen Wege gehen ließ. Er kannte 
in den großen Fragen des Lebens und der Lehre keine Kompromiſſe. Daneben aber hatte er ein tiefes 
Verſtändnis für alles Menſchliche, und in großzügigen Gedanken konnte er über die Schwächen ſeiner 
Mitmenſchen hinwegſehen. Das Weſen ging ihm über die äußere Form. Bei oberflächlicher Bekannt⸗ 
ſchaft konnte der Eindruck eines liebenswürdigen, geiſtreichen und lebensluſtigen Menſchen überwiegen, 
aber jedem mußte ſehr bald offenbar werden, welche innere Größe hinter der heiteren Unbekümmert⸗ 
heit ſteckte. Fröhliche und offene Menſchen liebte Eckert, Muckertum in irgendwelcher Form war ihm 
perſönlich ebenſo fremd, wie er es bei anderen haßte. Er mor in des Wortes höchſter Bedeutung 
ein Menſch. 

Wenn wir heute den unerwarteten Heimgang Max Eckerts beklagen, ſo wenden ſich unſere Ge⸗ 
danken ſeinen Hinterbliebenen zu, ſeiner verehrten Frau, Martha, geb. Schönbach, die ſeinen Lebens⸗ 
weg in treuſorgender Liebe über vier Jahrzehnte begleitet hat, und ſeinen Kindern und Kindeskindern, 
die in aller Welt verſtreut ſind und für die das Vaterhaus in Aachen nicht nur das äußere Symbol 
der Zuſammengehörigkeit und der Heimat bedeutet. In ſeinem älteſten Sohn Fritz konnte er die Vor⸗ 
liebe für die Kartographie verpflanzen, und es hatte ihm eine beſondere Freude bereitet, daß dieſer, 
dem Berufe nach Bergmann, mit einem kartographiſchen Thema promovieren konnte. Wir betrauern 
mit der Familie Eckert den Heimgang dieſes großen Wiſſenſchafters und des allzeit hilfsbereiten Volks⸗ 
genoſſen. Ehre ſeinem Andenken! 


ZUR FRAGE 
DES ALTESTEN DEUTSCHEN SCHULATLAS 


von ALFRED FRENZEL 
(Mit 4 Abbildungen, f. Tafel 12—14) 


In ſeinem Aufſatze „Die älteften deutſchen Schulatlanten“ (Forſchungen und Fortſchritte 1934) [1] 
hat Prof. Dr. Albrecht Penck, Univerſität Berlin, als „erſten deutſchen Schulatlas, der eigens für 
Schulzwecke hergeſtellt worden war“, den von der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
durch Bernhard Euler 1753 herausgegebenen Atlas Geographicus 1) omnes orbis terrarum regiones 
in XLI tabulis exhibens jussu Academiae scient. et lit. Boruss. ad emendatiora, quae adhue prodiere 
exempla descriptus atque ad usum potissimum scholarum et institutionem juventutis editus be- 
zeichnet. Der Atlas erſchien 1760 mit dem deutſchen Haupttitel „Geographiſcher Atlas, beſtehend 
in 44 Land⸗Charten, worauf alle Theile des Erd⸗Creyſes vorgeſtellt werden uff.“ mit Beibehaltung 
ſeiner fremdſprachlichen Titel in neuer und 1766 in dritter und letzter Auflage. 

In dem „Geographiſchen Jahrbuch 1937" [2] folgte Prof. Hermann Haack dieſen Ausführungen 
ohne jede Einſchränkung. Vielleicht iſt es aber doch möglich, einer anderen Auffaſſung Bahn zu brechen 
und einen anderen Atlas in den Vordergrund zu rücken. 


1) Abkürzung: A. G. i 
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G8 ijt ber Atlas Methodieus?) explorandis juvenum profectibus in Studio Geo- 
graphico ad Methodum Hubnerianam accomodatus à Johanne Baptista Homanno, Sacrae 
Caesareae Majestatis Geographo Noribergae A. 1719, oder Methodiſcher Atlas, das ift Art und 
Weiſe, Wie bie Jugend in Erlernung der Geographie füglich examiniret werden kan, 
nach Hübneriſcher Lehr-Art eingerichtet von Johann Baptiſt Homann, Ihro Kayſ. Majeſtät 
Geographo Nürnberg 1719. — Der Atlas enthielt 19 Landkarten in Kupferſtich, dazu eine Erklärung 
und erſchien 1754 und 1777 in Neuauflagen. 

Der Atlas iſt bisher auf ſeinen inneren Wert hin nur ganz vereinzelt gewürdigt worden. J. G. 
Doppelmayr (1730) [17], Chr. Sandler (1886) [3, 4] und Brecher (1881) [5] führen ihn naturgemäß 
in ihren Lebensbeſchreibungen von J. B. Homann nur regiſtrierend an, ebenſo S. Ruge (1885) [16], 
Carl Diercke (1880) kennt ihn in ſeiner grundlegenden Arbeit über die „Anſchauungsmittel für den 
geographiſchen Unterricht“ [6] nicht und ebenſowenig Chr. Gruber (1900) in feinem aufſchlußreichen Buche 
„Die Entwicklung der geographiſchen Lehrmethoden im 18. unb 19. Jahrhundert“ [7]. Dafür widmet ihm 
aber 1766 Joh. Georg Hager in ſeinem „Geographiſchen Bücherſaal“ [8] eine begeiſterte Beſprechung, 
dagegen 9L C. Gaſpari 1819 eine ſolche in entgegengeſetztem Sinne [18]. Der Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes würdigte ihn 1907 in ſeinen Ausführungen „Johann Hübner d. ä. (1668 bis 1731) und ſeine 
ſchulgevgraphiſchen Werke“ [9], und 21 Jahre ſpäter wies Paul Diercke in feinem Torſoaufſatze über 
„Die geſchichtliche Entwicklung des Schulatlaſſes in Deutſchland“ [10] in einem Abſchnitte auf ihn hin. 
Eberhard David Hauber (1724) [11] und Profeſſor Max Eckert (1921) [12] führen ihn nur als Beiſpiel 
an, der erſte dazu ohne Angabe des Titels. 

Profeſſor A. Penck ſtellt als beſonderes Kriterium für einen Schulatlas hin „eigens für Schul⸗ 
zwecke hergeſtellt“ und erwähnt bei dem A. G. nach Eulers Vorgange auch die geringere Größe der 
Karten, als bisher gebräuchlich (zwei Drittel der Homannſchen Karten des 18. Jahrhunderts, heute 
denen des „Großen Diercke“ entſprechend). In Pencks Ausführungen intereſſieren für die Beurteilung 
die Worte: „Eine einheitliche Leitung durch einen Geographen oder einen Schulmann verrät ſich 
nicht.“ Paul Diercke, dem die theoretiſchen und praktiſchen ſchulkartographiſchen Erfahrungen von 
nahezu drei Jahrzehnten zur Seite ſtanden, ſpricht über ihn [10]: „Der Atlas iſt ohne pädagogiſches 
Gefühl der Auswahl der Karten und ihrer inhaltlichen Geſtaltung und ohne ſyſtematiſche wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung gemacht.... daß man von Nordamerika vier große Einzelkarten brachte, die jedem 
Handatlas zur Zierde gereicht hätten, und dieſe vier Blätter genau wie die vier von Europa als zu⸗ 
ſammenſetzbare Karte anlegte, zeigt ebenſo den Mangel ſchulmethodiſcher Bearbeitung wie die inhalt⸗ 
liche Behandlung jeder einzelnen Karte, die eben Handatlas- und keine Schulkarten waren.“ Gaſpari [18] 
erkennt zwar das „etwas bequemere Format“ an, aber „die Charten ſind größtentheils ſchlecht ge⸗ 
ſtochen und beſonders die Namen ſo klein und undeutlich, daß ihr forgeſetzter Gebrauch den Augen 
ſchädlich werden muß; und dieß deſto gewiſſer, da ſie mit Namen und Ortern, deren größtenteils 
bei einem zweckmäßigen jugendlichen Unterricht gar nicht erwähnt werden kann, dermaaßen an⸗ 
gefüllt ſind, daß man deutlich ſieht, ſie ſind nicht zum Unterricht allein beſtimmt, ſondern auch für 
das gelegentliche Nachſuchen eingerichtet. Das heißt, es ſind keine wahren Schulcharten.“ 
„Die meiſten ſind bloß verjüngte Nachſtiche der älteren Homanniſchen Charten, die jetzt ſchon durch 
beſſere erſetzt ſind.“ 

Wie erfüllt nun unſer Atlas Methodicus die ſchuliſchen Belange? Warum gab ihm der Verfaſſer 
ſeinen Namen? Welchem Zwecke ſollte er dienen? 

Zunächſt ift feſtzuſtellen, daß fein geiftiger Urheber der weithin bekannte Rektor des Hamburger 
Johanneums, Johann Hübner, unbeſtreitbaren, vollſten Anteil an der inneren Bearbeitung des Atlas 
hat [13], während der berühmte Kupferſtecher und Kartograph J. B. Homann, Nürnberg, der Stecher 
und Verleger iſt. Beide faſt gleichaltrige Männer arbeiteten in erfreulicher Harmonie miteinander. 
Setzte doch Homann unter den Titel ein aus drei Strophen beſtehendes Poem, deſſen letzte lautet: 


„Ein kleiner Atlas ſoll indeſſen Zeugnis geben, 
Daß wir noch beyderſeits der Welt zu Dienſte leben: 
Iſt Undank unſer Lohn, ſo theilen wir uns drein; 
Hingegen Ehr und Ruhm gebühret GOTT allein.“ — 


Schon der ausführliche Titel berichtet uns über die Abſichten der Herausgeber. — Dazu ſpricht 
J. Hübner im „Vorbericht“ über den Zweck des Atlaſſes: „Die Gelegenheit zu dieſem Geographiſchen 
Wercke hat ein bekanntes Laſter der Jungen Leute gegeben, welches darinnen beſtehet, daß ſie ihren 
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Gedanken nach alles ſogleich wiſſen und verſtehen, wenn ſie es nur ein eintziges mahl geſehen und ge⸗ 
höret haben. Dieſer ſchädlichen Einbildung hat man bisher durch die gewöhnlichen Land⸗Charten 
nicht abhelfen können, weil ſich die Oerter mit ihren vollſtändigen Nahmen gleichſam ſelber verrathen, 
wo man ſie ſuchen ſoll. Gleichwie nun in ſolcher Abſicht bishero viele getreue Lehrmeiſter der Jugend 
gewünſchet haben, daß ein ſolcher Atlas Methodieus in der Welt ſeyn möchte, darinnen bie Nomina 
Propria der merckwürdigen Oerter durch die bloßen Literas Initiales angedeutet wären. Alſo wird 
hiermit billig dem Hochberühmten Kayſerlichen Geographo, Herrn J. B. Homann zu Nürnberg, öffent⸗ 
licher Danck abgeſtattet, daß Er dieſem Mangel bey der Information durch feine Kunſt⸗reiche Hand 
hat abhelffen wollen.“ An anderem Orte ſchreibt er [14]: „Auf einer jedweden Charte ſtehen diejenigen 
Meere, Flüſſe, Landſchafften und Oerter, die ein junger Menſch dem Gedächtnis eindrücken ſoll. Es 
ſtehet aber von dem Nahmen nicht mehr als der erſte Buchſtabe da und alſo wird es gleich klar, ob der 
Untergebene fleißig geweſen ift.“ „Es find alfo Probier- Charten, daraus ein Lehrmeiſter feine Unter- 
gebenen oder auch ein Vater ſein Kind examiniren und alſo hinter die Wahrheit kommen kan, ob ſie 
in der Geographiſchen Stunde ichts oder nichts gelernet haben“ [13]. 

Wir ſtehen hier alſo vor einem „ſtummen“ Atlas oder, wie Profeſſor Max Eckert in ſchärferer 
Syſtematik jagt: vor einem „halbſtummen“ [12]. 

Über den Gebrauch des A. M. unterrichtet weiterhin in überaus reizvoller Weiſe ſein in Kupfer 
geſtochenes Titelblatt: Auf ihm thront oben Johann Hübners Bruſtbild in einem ovalen, von einem 
Engel gehaltenen Rahmen. Unten ſteht ein Kind vor einer ſtummen Karte von Italien. Eine ſitzende 
Frauengeſtalt zeigt mit der Linken auf einer größeren Karte mit benannten Orten Florenz und mit 
der Rechten ebenfalls auf das betreffende Ortszeichen der ſtummen Karte. Das Kind ſpricht: Florenz. 
Pallas Athene ſieht lächelnd dem Vorgange zu.) 

Eine Erklärung von 13 Seiten in Quart bzw. 5 in Folio brachte in Tabellenſorm von den geo⸗ 
graphiſchen Objekten jeder Karte die Anfangsbuchſtaben, dahinter die Namen ausgeſchrieben lateiniſch 
und deutſch und zumeiſt in den Gruppen: Gewäſſer, Länder, Inſuln, Nachbarn, Circkel. 

In der Auswahl der Karten folgte der A. M. der im Atlas Scholasticus 5), dem weithin verbreiteten 
Homannſchen Atlas von 18 Karten, der erſtmalig 1710 erſchien [15]. (Er kommt bei den vorliegenden 
Erörterungen deshalb nicht weiter in Frage, weil er zwar für die Schule beſtimmit, aber doch nicht 
für ihre Zwecke von Grund aus bearbeitet war.) Hübner hatte die Auswahl unter dem Geſichtspunkt 
getroffen, „daß ſich ein Anfänger damit behelffen könne“, und hatte mit ihr viel Anerkennung gefunden. 
Es finden jid) nach dem „Titul“, eine Darſtellung der vier Systemata mundi (von Ptolemäus, Koperni⸗ 
kus, Tycho de Brahe, Karteſius) nur folgende Karten: der Globus, Europa, Aſia, Africa, America, 
Portugall und Spanien, Franckreich, Engeland, Schottland und Irrland, Niederlande, Schweitz, Italia, 
Teutſchland, Danemarck, Schweden und Norwegen, Bohlen, Moſkau oder Rußland, Ungarn und die 
Türckey. — Auch in der „Illumination“ der Karten, der der Hamburger Schulmann von Anfang an 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte (Verwendung durchſcheinender, für jedes Land einheit⸗ 
licher Tuſchfarben), ſchloß jid) Hübner dem A. Sch. an. Die Karten des A. M. zeigten den Zeitforde⸗ 
rungen entſprechend nur das politiſche Geſicht des betreffenden Landes. Es wurde mit Flächenfarbe 
und Grenzkolorit bezeichnet; in der einen Ausgabe finden wir nur das letztere angewendet. Die Farben 
beider Ausgaben entſprechen ſich im weſentlichen, ſo daß ſie mit dem durch die farbige Geſtaltung 
erhofften Vorteil nebeneinander verwendet werden konnten. Ebenſo beſtanden für das Format zwei 
Ausgaben. Die eine bot die Karten in einem Bande von 31½: 24 cm (Kartengröße etwa 27:21 em), 
alfo in einer recht bequemen, den gegenwärtigen Volksſchulatlanten entſprechenden Größe, die andere 
vereinigte vier in dem Formate der übrigen Homannſchen Foliokarten (ungefähr 55:35 em, bzw. 
55:64 em), daß die ſtummen Karten an die anderen Atlanten angebunden werden konnten. — Der 
Preis belief ſich je nach der Ausgabe auf „3 Marck oder 1 Thlr“ und „4 Marck oder 32 gute Groſchen“. 

Noch ſei einiges aus dem Inhalte aufgeführt: Die Karten zeigten ein Stoffmaß, welches das in der 
„Einleitung vor die Anfänger“ des Hübnerſchen Lehrbuches „Kurtze Fragen uff.“ in etwas übertraf. 
So z. B. wird bei der Schweiz die Kenntnis von gegen 40 Orten, 4 Seen, 2 Flüſſen, 3 Nachbarn ver⸗ 
langt, bei Italien von 70 bis 80 Orten, 4 Meeren, 1 Golf, 3 Flüſſen, 7 Inſeln, 6 Nachbarn. — Das 
Gradnetz war vernachläſſigt, nur die Hauptbreitenkreiſe finden ſich bei den entſprechenden Karten 


3) Man könnte überdies aus dem Bilde eine Verbindung der von J. Hübner geſchaffenen geographiſchen 
Unterrichtsmittel ſehen, wenn man die größere Karte als eine aus dem Atlas Scholasticus vom Jahre 1710 
und das Buch, welches das Kind in der Hand hält, als Joh. Hübners „Kurtze Fragen aus der Neuen und Alten 
Geographie“ deutet. Jedenfalls war die Verwendung dieſer drei Werke, wenn ſie auch nicht durchaus aufeinander 
abgeſtimmt waren, neben- und miteinander möglich. 
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und find markig hervorgehoben. — Die Erdhalbkugeln waren in ſtereographiſcher Projektion mit aus⸗ 
gezogenem, beziffertem Gradnetz gezeichnet. Die Meridianzählung begann bei Teneriffa. — Die 
Maßſtabsgröße war durchaus im Sinne der Homannſchen Karten gelöft: das betreffende Land wurde 
ſo groß gezeichnet, daß es den ganzen Kartenraum ausfüllte, was beſonders den kleineren Ländern 
zugute kam. Auch ſonſt ſtand der A. M. auf der Darſtellungsſtufe der Homannſchen Offizin in der da⸗ 
maligen Zeit. Beiſpielsweiſe war Afrika noch um 10° zu breit gezeichnet; fein Inneres enthält eine 
Menge von unwirklichen Flüſſen mit zahlreichen Bifurkationen; der Niger fließt mit Benue und Senegal 
vom Tſadſee durch einen weiteren See ſchnurſtracks nach Weiten. — Gebirge waren aber auf den 
ſtummen Karten in auffälliger Weiſe vernachläſſigt. Wo fie eingetragen waren, geſchah dies in Form 
von einfachen Bergprofilen. — Die Orte waren durch Kreiſe und ſolche mit Türmen ohne Einſtufung 
wiedergegeben. — Vom Bilderſchmuck der Großkarten, den Parergas, war abgeſehen worden, ſie ent⸗ 
ſprachen ja auch nicht dem Weſen der ſtummen Karten; dazu verbilligte ihr Fehlen den Preis. — 
Die Karten machen im ganzen einen klaren Eindruck; bei der flächenilluminierten Ausgabe nehmen 
ſie durch gut abgeſtimmte Farbenwahl für ſich ein. 

In Rückſchau erblicken wir eine ganze Anzahl didaktiſcher Züge, die unſerem Atlas Methodicus 
von ſeinem pädagogiſch begabten Schöpfer aufgeprägt waren und ihn zu einem verwendbaren Hilfs⸗ 
mittel für den geographiſchen Unterricht geſtalteten: 

Er enthielt ſtumme Karten zur Erzielung von genauem und gefeſtigtem geographiſchem 
Wiſſen. 

Er ſchloß ſich in der Kartenauswahl einer knappen, bewährten und anerkannten Zuſammen⸗ 
ſtellung an. 

Er ſchied aus dem überreichen Inhalt der verbreiteten großen Karten eine ganze Anzahl für ſchul⸗ 
mäßiges Wiſſen nicht geeigneter Stoffe aus. 

Er nahm teil an der wohlüberlegten, gut klärenden „Illumination“ der Karten. 

Er hatte bequemes Format und niedrigen Preis. 

Er kann ſchließlich mit einer gewiſſen Vorſicht als Glied einer Lernmitteldreiheit angeſehen werden, 
die Lehrbuch, redenden und ſtummen Atlas für die geographiſche Bildung der Jugend umfaßte. (Wir 
ſehen beſonders bei dieſem letzten Punkt die Richtigkeit der Chriſtian Gruberſchen Worte beſtätigt [7], 
daß „Grundgedanken zu faſt allen neueren und neueſten Erörterungen über den Unterricht in Erd⸗ 
kunde bereits dem 18. Jahrhundert angehören“) 

Unzulänglichkeiten gab es im A. M., wie wir ſchon ſahen, eine ganze Anzahl, er teilte ſie in ge⸗ 
wiſſem Maße mit vielen kartographiſchen Erſcheinungen aus dem erſten Viertel des 18. Jahrhunderts, 
er iſt eben ganz ein Kind ſeiner Zeit. Entſprang er doch auch nur privaten Intereſſen und Grundlagen, 
konnte er ſich nicht auf ſolche Wiſſensſchätze und äußere Sicherungen ſtützen, wie dies bei dem Atlas 
der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften der Fall war, der dazu ein ganzes Vierteljahrhundert 
ſpäter erſchien. — Ihm fehlen ficher die „weiten Geſichtspunkte“, bie nach Penck den A. G. auszeichnen. 
Hübners Begabung lag mehr auf dem Gebiete der Klein- und Tiefenmethodik. 

Der A. M. erfreute ſich zeitgenöſſiſcher Anerkennung. So berichtet der Chemnitzer Lyzeumsrektor 
Johann Georg Hager in feinem „Geographiſchen Bücherſaal“ [8]: „Ich habe mit meinen eigenen 
Untergebenen die Probe gemacht und ihnen dieſe Charten vorgelegt. Anfänglich ſtutzten auch die 
geſchickteſten davon. Nachdem ich ihnen aber dieſe Charten nur einmal erklärt hatte, ſo waren die 
fähigſten davon, die ſchon einmal vorhero die Geographie von mir erklähren gehört, ſogleich im Stande, 
die Charte von Europa vollkommen zu verſtehen und alle darauf befindlichen Oerter zu finden und 
zu nennen. Kurz, ich konnte in einer jeden Stunde eine ſolche Charte mit großem Nutzen wiederhohlen. 
Ich preiſe dieſen Atlas allen Lehrern und Lernenden aufs Beſte an.“ 

Freilich klagt Hager auch, „daß der Atlas bishero ſo unbekannt geblieben“. Leider laſſen ſich über 
Abſatz und Verbreitung zunächſt keine weiteren Angaben finden. Vermutlich aber hätte der Atlas, 
wenn er redend geweſen, noch eine größere Zukunft gehabt, zumal da von ſeiten der Schulen der 
Wunſch nach einem ſolchen im bequemen Formate beſtand. Und auch Paul Diercke, der ihm eine ehrende 
Stellung zuweiſt, ſagt: „Unglücklicher Weiſe wurde der rein ſchulzwecklich angelegte Atlas Methodicus 
ein ſtummer“, wenn er auch zugeben muß, daß gerade dieſes Moment eine nicht unwichtige Rolle 
im 18. Jahrhundert ſpielte. 

Jedenfalls führt uns unſer Atlas Methodieus in beachtlicher ſchul⸗ und 
unterrichtsgemäßer Ausrichtung noch weiter zurück in eine Zeit, in der wir die 
Quellen unferer deutſchen Schulatlanten zu ſuchen haben als der von Profeſſor 
A. Pend behandelte Atlas Geographicus und ringt mit ihm um Bewertung als 
älteſter deutſcher Schulatlas und dies wohl zu ſeinem Gunſten. 
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SCHLESIEN IM SPIEGELBILD 
POLNISCHER GEOGRAPHIE 


von FRITZ KÖRNER 


„Allzu gutt ies tumm!“ Dieſes altſchleſiſche Sprichwort fiel mir ein, als ich mehrere neuere 
Schriften polniſcher Autoren über Schleſien geleſen hatte und nun darüber nachdachte, ob man eine 
Antwort ſchuldig bleiben dürfe oder nicht. 

Ich kann mich nicht der unter polniſchen Wiſſenſchaftern ſcheinbar weit verbreiteten Anſicht an⸗ 
ſchließen, daß das deutſch⸗polniſche Freundſchaftsabkommen eine durchaus einſeitige Angelegenheit fei. 
Gewiß, im Bewußtſein unſerer wiedergewonnenen Starke und unſeres alten Rechtes konnen wir es 
uns erlauben, gegenüber einem Wettbewerb in der großen Völkerwirbelzone zwiſchen Mittel⸗ und 
Oſteuropa großzugig und nachsichtig zu ſein, aber das, was hier an ſog. wiſſenſchaftlicher Propaganda 
gegen die mittelſte der Drei deutſchen Halbinſeln und ihre deutſche Inſelflur unternommen wird, er- 
innert bereits ſtark an das Bild eines Mitteleuropas, wie es als Ziel des Weltkrieges von chauviniſtiſcher 
franzoſiſcher Seite in verſchiedenen Formen veröffentlicht wurde, und an die damaligen Wunſch⸗ 
träume und Methoden eines Roman Dmowſki und Profeſſor E. Romer. 

Greifen wir herzhaft eine der vielen Propagandaſchriften heraus. Ich faſſe Viktor Netan: 
Slask jako regjon geograficzny (Schleſien als geographiſcher Bereich). Aus dem Vortragszyklus 
„Das polniſche Schleſien“, herausgegeben vom Schleſiſchen Inſtitut in Kattowitz, 1935. 

„Der ganze Kranz der geographiſchen Erſcheinungen, ob ſie ſich auf die Landſchaft, das Klima 
oder die Gliederung des Terrains beziehen, verbindet fid) in Schleſien zu einer beſtimmten, abgeſon 
derten Ganzheit, die es geſtattet, Schleſien als geographiſchen Bereich aus der E Geſamtheit des pol⸗ 
niſchen Bodens auszuſcheiden“ (S. 7). Ein Satz aus der „Einleitung“, der es in ſich hat, wie wir 
ſpäter erkennen werden. 

„In dieſer Hinſicht findet die jetzige politiſche Aufteilung Schleſiens auf einen polniſchen, einen 
deutſchen und einen tſchechiſchen Teil in der geographiſch-politiſchen Lehre keine Begründung, da 
Schleſien eine unteilbare geographiſche, rein wirtſchaftliche Einheit bildet“ (S. 7). In dieſer Hinſicht 
wiſſen wir uns eins mit Nechay. 

„Politiſch iſt Schleſien jetzt in drei Sondergebiete aufgeteilt, die im Rahmen verſchiedener Staaten 
liegen, ähnlich wie die polniſche Erde vor der Vereinigung unter drei Staaten aufgeteilt war“ (S. 7). 
Das iſt bereits ein ſehr ſinniger Vergleich. 

„Polen als geographiſche Einheit ſetzt jid) aus einer Reihe von kleineren Bereichen zuſammen, 
unter ihnen Schleſien als 7 eines geographiſchen Bereiches mit allen notwendigen Merkmalen 
der Regionalität“ (S. 8). Hier liegt der Haſe das erſtemal richtig im Pfeffer. 
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„Schleſien als Ganzes kann neben dem eigentlichen Böhmen und dem Ungariſchen Tieflande 
als vollkommenes Beiſpiel eines geographiſchen Bereiches gelten. Ein Blick auf bie phyſikaliſche Karte 
Mitteleuropas genügt, um die natürlichen Grenzen Schleſiens zu beſtimmen“ (S. 8). Dasſelbe meinen 
auch wir, wenn wir nur die phyſikaliſche Karte und keine Volkstums⸗ und Sprachenkarten betrachten. 

Doch täuſcht fid) Nechay, wenn er gegen Jofeph Parti!) ins Feld führt, dieſer habe geſchrieben, 
„Schleſien beſitze nur im Süden eine natürliche Grenze, andere natürliche Grenzen führt er kleinen 
Flüßchen entlang nach Often” (Nean, S. 8). Partſch ſpricht vielmehr von der Neigung der Polen, 
„die Oder ſelbſt als den Grenzgraben ihres Gebietes anzuſehen“ (Schleſien T, S. 35). Weiterhin hebt 
er hervor: „Aber Völker auf niederer Stufe der Geſittung finden ſelbſt in einem Bache, den ein Knabe 
durchwaten kann, einen Grenzzug. So ſpielten auch in dem alten Polenreiche ... Waſſerläufe bei der 
Trennung der einzelnen Landſchaften eine bedeutende Rolle“ (Schleſien T, S. 38 f.). 

Aus dem Deutſchen Joſeph Partſch ſpricht das Raſſenerbe des an Waſſerverſchwendung gewöhnten 
germaniſchen Rodungsſiedlers, dem der Waſſerlauf mitſamt ſeinem Einzugsgebiet ein untrennbares 
Ganzes darſtellt. Die Grenze legt er auf die Waſſerſcheide des Hinterlandes, das Allmende ift und ge- 
meinſamer Wald- und Weidenutzung dient. Schleſien und Böhmen z. B. melen diefe Grenzauffaſſung 
ihrer deutſchen Bewohner, die ſie inſtinktmäßig unter ſich achteten, an der gemeinſamen Grenze auf. 
Wie fremd ſtanden nach 1918 die hübigen und drübigen Schleſier der Tatſache gegenüber, daß ihre 
Gemarkungsgrenze über Nacht eine Umwertung zur Machtgrenze und Kerkermauer erfahren hatte, 
daß hier nicht mehr friedliche Waſſerſcheiden zwiſchen deutſchen Brüdern, ſondern militäriſch zu ſchützende 
Staatsgrenzen zwiſchen zwei verſchiedenen „Nationen“ verlaufen ſollten. Derſelbe Inſtinkt und das⸗ 
ſelbe Bewußtſein ſprechen aus Partſch, wenn er „den Rand des polniſchen Jurazuges als die natürliche 
Oſtgrenze Oberſchleſiens“ bezeichnet (S. 36 f.). 

Partſch wird von Nechay ebenſo falſch zitiert (ob bewußt oder unbewußt, mag dahingeſtellt bleiben), 
wenn er behauptet, Partſch habe den Bober als die natürliche Weſtgrenze Schleſiens bezeichnet. Wenn 
Nechay „die Waſſerſcheide zwiſchen Oder und Elbe als Schleſiens natürliche Weſtgrenze“ anſieht (S. 9), 
ſo ſtellen wir hierin bei ihm wie bei anderen polniſchen Autoren nur eine zweckpolitiſche Angleichung 
an germaniſch⸗deutſches Grenzfühlen und Grenzdenken feſt, das dem ſlawiſchen Menſchen als Raſſen⸗ 
erbe nicht gegeben iſt. 

Urſlawiſch mag Nechays Grenzauffaſſung fein, in „dem Sumpfſtreifen an der Bartſch, den ähnlich 
verſumpften Oberſpreegebieten und den Sümpfen von Poleſie und der oberen Bereſina ideale natür⸗ 
liche Grenzen des polniſchen Bereichs“ zu ſehen (S. 9f.). 

Nechay und der von ihm oft, aber faſt immer falſch zitierte oder überſetzte Partſch unterſcheiden 
ſich in noch einem Weſentlichen. Nechay verkündet in unverkennbar chauviniſtiſcher Weiſe den An⸗ 
ſpruch Polens auf den geſamten Raum Schleſiens (4. B. S. 14, 18, 26, 41, 46, 48, 49). Der deutſche 
Wiſſenſchafter Partſch ſchreibt dagegen in ſeinem Werke: „Es iſt kaum nötig hinzuzufügen, daß dieſer 
Grenzlinie — dem polniſchen Jura — lediglich eine wiſſenſchaftliche Bedeutung für die Betrachtung 
der Natur des heimiſchen Bodens zukommt. Ein Gegenftand der Begehrlichkeit ift jie dem Schleſier 
keineswegs“ (S. 48). Könnte dieſer Satz nicht ebenſogut 40 Jahre ſpäter im Zeichen des deutſch⸗ 
polniſchen Abkommens auf deutſcher Seite geſchrieben worden ſein? 

Es dürfte müßig fein, darüber zu ſtreiten, wie Nean es tut, ob Schleſten zu Weſt⸗ oder Mittel- 
oder Oſteuropa gehöre oder auf der Grenze zweier der genannten liege (S. 12f.). Wie diefe Begriffe 
im Hinblick auf beſtimmte geographiſche Großformen gefaßt werden, iſt letzten Endes gleichgültig. 
Gleichgültig kann aber keinem verantwortungsbewußten Europäer ſein, daß dort, wo eine übervölkiſche 
Geſamtgeſittung Europas heute aufhört, unvermittelt die Kulturloſigkeit des jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen 
Aſiens beginnt. Kann und darf ein ſeit 1918 räumlich zurückgedrängtes Europa, das doch letztlich einen 
Kultur⸗ und keinen Naturbegriff darſtellt, fid) noch erlauben, über bie lehrmäßige Abgrenzung feiner 
Kleinräume zu ſtreiten, wo Aſien heute nicht mehr am Ural ſteht, ſondern 2000 km weſtlicher, nämlich 
am Poljesje⸗Sumpfland? 

Wer eine gewiſſe polniſche Geſchichtsbetrachtung kennt, den nimmt es nicht wunder, daß Nechay 
in dem Abſchnitt „Politiſche Lage“ (S. 14f.) nicht nur Jahrhunderte, ſondern mehr als ein Jahrtauſend 
glatt überſpringt und die Zugehörigkeit dieſes geographiſchen Individuums zu einem in der Vergangen⸗ 
heit doch wohl oft recht ſagen⸗ und nebelhaften Staate Polen a priori als gegeben hinſtellt. Für Nedan 
beginnt nämlich die Frühzeit der Geſchichte Schleſiens erſt in dem Augenblick, wo es „zum Streit⸗ 
objekt zwiſchen Polen und Böhmen wird, wobei die Böhmen ganz Schleſien einnehmen (i. J. 1334)". 
Ich glaube, einfacher kann man es ſich und einem geſchichtsunkundigen Publikum nicht machen. Wo 


1) Schleſien. Eine Landeskunde für das deutſche Rolt. Breslau 1896, Ferdinand Hirt. 
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bleibt die wahre vor⸗ und frühgeſchichtliche Zeit, die Zeit der Germanen, der Völkerverſchiebungen, 
Kaiſer Friedrich Rotbarts und der Piaſten? 

Nechay bleibt auch weiterhin ſeiner wiſſenſchaftlichen Großzügigkeit treu: „Die Nachkriegsjahre 
haben gezeigt, daß die Zugehörigkeit eines kleinen Abſchnittes von Schleſien zu Polen ſich für jenen 
Teil als von unermeßlichem Nutzen erwies, während in der Vorkriegszeit die Zugehörigkeit des gleichen 
Teiles zu Deutſchland für Schleſien ſelbſt nicht günftig geweſen ijt. Die geographiſche Lage und die 
Entlegenheit Schleſiens von den deutſchen Hauptmärkten führten dazu, daß die Preußen in Schleſien 
eine Raubwirtſchaft betrieben und Schleſien als Ausbeutungsgebiet, als Eroberung, nicht als integralen 
Raum im deutſchen Teile des Reiches behandelten. Völlig anders ſtellt ſich die Sache im Verhältnis 
Schleſiens zu Polen dar“ (S. 15). 

Wir müſſen uns hier ſchon die Frage erlauben, ob der Bauernfang in Polen tatſächlich ſo leicht 
ift, wie es bie Nechayſche Methode vermuten läßt. Wir Weſt⸗Oberſchleſier wiſſen, aus welchem Teile 
des zerriſſenen Schleſiens die hungernden und frierenden Bettlergeſtalten jeden Alters und jeden Ge⸗ 
ſchlechtes ſtammten, die z. B. in Beuthen O.⸗S. bis zum Ablauf des Genfer Abkommens lerleich⸗ 
terter Grenzübertritt!) anzutreffen waren. 

Es überraſcht nicht, daß Nechay im Abſchnitt „Verbindung Schleſiens zum Meer“ (S. 15T.) im 
Anblick der im Dritten Reiche in Schleſien ausgeführten gigantiſchen Waſſerbauten (Adolf⸗Hitler⸗ 
Kanal, Ausbau der freien Oder, Staubecken Ottmachau, Berghof, Turawa, Stauwerder ujm.) mit 
dem Finger über die Achſel zeigt und auf den Kanalbau der Przemſcha hinweiſt, wodurch „der polniſche 
Teil Schleſiens eine neue Waſſerverbindung zur Oſtſee durch die Weichſel erlangen“ Tol. 

Wir können den Stolz des Nationalpolen verſtehen, wenn er ſchreibt: „Durch die Weichſel wird 
Schleſien auch Verbindung auf dem Waſſerwege zum Schwarzen Meere erlangen können nach der 
Realiſierung des Bauprojektes eines Schiffahrtskanales WeichſelDujeſter. Auf dieſem Wege wird 
die ſchleſiſche Kohle auf die Märkte am Schwarzen Meer und des näheren Oſtens kommen können“ 
(S. 16). Aber iſt das nicht auch Speck, womit Nechay „Chachars“ fangen will? 

„Landſchaften, die wie Schleſien einen Keil zwiſchen zwei verſchiedenen geographiſchen Bereichen 
bilden, ſind in der Regel mit einem von ihnen verbunden, niemals können ſie einem dritten geographiſchen 
Bereich angehören. Deshalb zählt Schleſien entweder zum böhmiſchen oder zum polniſchen Bereich. 
Die Frage der geographiſchen Zugehörigkeit Schleſiens zu Böhmen beſtände dann, wenn die Sudeten 
zwiſchen Polen und Schleſien liegen würden. Da die Sudeten aber als ſehr ausgeſprochene natürliche 
Grenze Schleſien von Böhmen trennen, unterliegt es keinem Zweifel, daß Schleſien geographiſch 
mit Polen verbunden iſt und als kleinere geographiſche Region dem Komplex der polniſchen Erde 
angehört“ (S. 18). 

Dieſe Auffaſſung iſt geographiſcher Materialismus. Nechay ſieht nur das Relief des Bodens, 
aber er hört nicht die Stimme des Blutes. Er ſieht nicht den Menſchen, der dieſen Boden in Arbeit 
nahm und ſich mit ihm nach Maßgabe ſeiner unabänderlichen raſſiſchen Eigenheiten auseinander⸗ 
zuſetzen hat. Zeigt doch die Löſung der Vielvölkerfrage des tſchechiſchen Zwangsſtaates, daß das amt⸗ 
liche Polen eine andere, nämlich die organiſche Auffaſſung von dieſen Dingen hat. Nechay durchſchant 
alſo nicht das Spiel der Grundkräfte oder will es nicht durchſchauen. Er und ſeine Kollegen vom 
gleichen Schlage offenbaren jedenfalls nicht die Erkenntnis, daß nur der Volksgedanke die Geſtaltungs⸗ 
grundlage für ein neues Europa ſein kann und das namentlich im Teufelsgürtel zwiſchen Oſt⸗ und 
Mitteleuropa. 

Wir müſſen an Stelle der morphologischen Naturräume die politiſchen Lebensräume der verſchie⸗ 
denen Völker ſetzen, d. h. jene Gebiete, die auf Grund der Ausbreitung der Völker heute organiſche 
Staatsgebiete ſind oder ſein müßten. Das gilt für den Raum Böhmen und ſeine „ſehr ausgeſprochene 
natürliche Grenze“ gegen Schleſien, die Sudeten, aber auch anderswo. Von allen Seiten ſtiegen 
deutſche Rückwanderer mit Axt und Pflugſchar, mit Hammer und Schlegel über die Gebirgspäſſe 
und ließen ſich im Lande ihrer Ahnen nieder, wozu ſie von den böhmiſchen Przemysliden aufgefordert 
worden waren. Der Feſtungscharakter Böhmens iſt alſo nicht der Grund des Scheiterns der vollſtän 
digen Wiederbeſetzung durch bie Deutſchen. Millionen deutſcher Menſchen leben in dieſem Natur- 
raume, und Schleſier auf der Südweſtſeite der Sudeten und ihrem Vorlande bezeugten während 
zwanzig Jahre mit Gut und Blut im tſchechiſchen Staate der Tyrannei, daß die Sudeten das granitene 
Rückgrat des Stammes der Schleſier ſind. 

Eigenartig mutet einem der Nechayſche Gebrauch an, an Stelle der reichsdeutſchen Namen 
die polniſche Schreibweiſe in Text und Karten einzuſetzen; z. B. Strappib = Krapkowitz (S. 23), Schleſier⸗ 
jee (Schlawa) = Slawin (S. 26), Lohe = Slezy (S. 29), Weide = Widawa (S. 30). Wir Deutſchen 
pflegen den Gebrauch, entweder den fremdſtaatlichen Namen, z. B. Zator (obwohl wir hier aus ſehr 
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gutem Grund Neuſtadt fagen könnten!), oder aber dieſen mit dem deutſchen Namen einzuſetzen, z. B. 
„Auſchwitz (Oswiecim)“, es ſei denn, daß es ſich bei organiſierten Siedlungen um rein deutſche Grün⸗ 
dungen handele, wie z. B. Warſchau, Poſen, Krakau, Lemberg (Löwenberg). 

Die Berufung Nechays auf deutſche Kartenwerke freut uns. Aber wie wird z. B. Sydow⸗Wagners 
Methodiſcher Schulatlas (Juſtus Perthes, Gotha 1931) ausgewertet! Die Bearbeiter dieſes Atlaſſes 
haben die Karte Nr. 16a („Reduzierte Januar⸗Iſothermen der Luft“) nur hergeſtellt, um mit Hilfe 
der auf den Meeresſpiegel reduzierten Januar⸗Iſothermen von 0 Grad bis —4 Grad Celſius „die 
geographiſche Einheit der polniſchen Erde, von der Waſſerſcheide zwiſchen Oder und Elbe bis zur öft- 
lichen natürlichen Grenze Polens“ nachzuweiſen — wenigſtens nach der Auffaſſung Nechays (S. 34). 

Noch weniger vermag Nechay ſeine unter dem Mäntelchen der Klimageographie geſchmiedeten 
politiſchen Pläne zu verbergen, wo er den Verlauf der „Januar⸗Iſotherme der wirklichen Höhe“ als 
„die natürliche Grenze Polens“ bezeichnet. „Die Jſotherme —2 Grad führt von Uſedom durch Witten⸗ 
berge nach Berlin, dann die Lauſitzer Neiße entlang zu den Sudeten und umfaßt ganz Nieder⸗ und 
Oberſchleſien“ (S. 34). Und nun überzeuge ſich jeder auf Karte Nr. 22a des von Nechay befragten 
Sydow⸗Wagner⸗Atlaſſes, welche Kluft jid) auftut zwiſchen den Nechayſchen Wunſchträumen und der 
klimatiſchen Wirklichkeit. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß auch „die atmoſphäriſchen Niederſchläge“ (S. 35—37) herhalten 
müſſen, um „Schleſien von den weſtlichen Bereichen abzuſondern“ und Polen einzuordnen. Beſonders 
haben es Nechay bie Jſohyeten von 600 mm und 550 mm angetan, die er, ungeleitet von wiſſenſchaft⸗ 
licher Gründlichkeit und Genauigkeit, ſo verlaufen läßt, wie es ſein Herz vorſchreibt. 

Da nach der Doktrin bekannter größerer Vorbilder die Oſtſee das Polniſche Meer iſt, ſo fällt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich der Oſtſee die Rolle eines Segenſpenders für die polniſche Erde zu, nämlich 
die des temperaturmildernden Einfluſſes im Frühling, „wodurch der Winter in Schleſien um gut 
zehn Tage abgekürzt wird“ (S. 37). In Deutſchland weiß jedes Schulkind, daß bie Dftfee fait ein Binnen 
mier und zu klein ijt, als daß ihr klimatiſcher Einfluß ſelbſt nur im Küſtengebiet als maritim bezeichnet 
werden könnte. 

Da die „Jahres⸗Maximal⸗Iſoamplitude“ auch für Nechay ein weſentliches Merkmal des Klima⸗ 
charakters darſtellt (S. 35), ſo möchte ich ihm folgendes entgegenhalten. Die jährliche Temperatur⸗ 
ſchwankung beträgt in 
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Der Einfluß der Oftfee auf den Küſtenſtrich ift feſtſtellbar, jedoch ijt er unerheblich, denn der Un- 
terſchied zwiſchen den Werten für Swinemünde und Ratibor beträgt nur 2,1 Grad C, während er für 
Swinemünde und Tſchernigow, das für uns zweifellos dem polniſchen Bereich näher liegt als Swine⸗ 
münde, immerhin 6,4 Grad C beträgt. 

Nechay hat ſcheinbar ferner nicht gewußt, daß der temperaturmildernde Einfluß ber Oſtſee auf den 
Küſtenſtrich unter gewiſſen meteorologiſchen Umſtänden völlig ausgeſchaltet werden kann. Die in 
Swinemünde gemeſſene höchſte Juli⸗Temperatur betrug 34,4 Grad C, die tiefſte Januar⸗Temperatur 
29,6 Grad C, was eine Temperaturſchwankung von 65 Grad C bedeuten würde. 

Der letzte Abſchnitt der Nechayſchen Schrift (Die ſchleſiſche wirtſchaftliche Region) zeichnet ſich im 
beſonderen durch tendenziöſe Unwahrheiten aus. Daß er das alte Neutitſchein im deutſchen Kuh⸗ 
ländchen „Nowo Iezyn“ (S. 41) nennt und Rybnik auf bie Tarnowitzer Höhen verlegt (S. 41), 
könnte man noch überfehen. Aber was ſollen die deutſchen Freunde dazu ſagen, daß er im Hinblick 
auf die im Januar 1934 geförderte Kohlenmenge ſchreibt: 

„Obige Ziffern beweiſen unwiderlegbar, daß Schleſien in wirtſchaftlicher Hinſicht in den Grenzen 
des Deutſchen Reiches höchſtens als Reſerve angeſehen und nicht gehörig ausgenutzt wird. In der gegen⸗ 
wärtigen kritiſchen Zeit kann ſelbſt die Hälfte der vorkriegszeitlichen Kohlenproduktion auf dem deutſchen 
Markt nicht Platz finden. Ahnlich wie vor dem Kriege kämpft die ſchleſiſche Kohle in Deutſchland mit 
ungeheuren Schwierigkeiten, trotzdem für dieſe Kohle ein Spezialeiſenbahntarif mit 40 v. H. Er⸗ 
mäßigung gegenüber dem gewöhnlichen Tarif beſteht“ (S. 43). 

Nedan hat die Glocken zwar läuten, aber nicht anſchlagen hören. Denn nie hat ein Spezialtarif 
von 40 v. H., ſondern ſtets ein Staffeltarif beſtanden, der aber nicht nur Schleſien für weite Entfernungen 
eine billigere Verfrachtungsmöglichkeit, ſondern auch ſeinen reichsdeutſchen Konkurrenten gab. Hier 
muß wohl Nechay eine Verwechſlung mit der unter Zuhilfenahme franzöſiſchen Kapitals gebauten 
polniſchen Kohlenmagiſtrale zwiſchen Oſtoberſchleſien und Gdingen unterlaufen fein. 
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Hinter dem angeblichen Problem des Abſatzes der weſtoberſchleſiſchen Steinkohle auf dem deutſchen 
Markte verbirgt Nechay einen Angriff gegen die nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsführung. Die Förde⸗ 
rung der weſtoberſchleſiſchen Steinkohlengruben belief ſich 1937 auf rund 24 Millionen t. Das iſt eine 
Ziffer, die etwa der Förderung in den Jahren 1900 und 1902 im ungeteilten Geſamt⸗Oberſchleſien 
entſpricht. Hiermit iſt alſo im Dritten Reich eine noch nie dageweſene Rekordzahl erreicht worden, 
die aber 1938 ſchon wieder geſchlagen ſein wird, worauf ſich Leute vom Schlage Nechay verlaſſen können. 

„Die Urſachen der unverantwortlichen Wirtſchaft Deutſchlands in Schleſien“ ſieht Nechay außer 
„im Raubbau“ noch in den niedrigen Arbeitslöhnen, die gegenüber den im Ruhrgebiet gezahlten um 
100 v. H. niedriger feien (S. 44). Es ift geradezu toll, was hier einem harmloſen polniſchem Publikum 
an ſog. wiſſenſchaftlicher Wahrheit vorgeſetzt und zugemutet wird. Der Barverdienſt der Geſamt⸗ 
belegſchaft je verfahrene Schicht beträgt in Weſtoberſchleſien im Durchſchnitt des Jahres 1934, auf das 
ſich Nechay beruft, 5.57 RM. Im Vergleich mit dem Ruhrgebiet liegen dieſe Löhne um rund 1.60 RM. 
je verfahrene Schicht niedriger, und das iſt durch die erheblich größeren Abbauſchwierigkeiten begründet. 
Hier kann man nur ſagen: Kopfrechnen ſchwach! 

Das ift nur eine Koſtprobe der durch Nechay vom Schleſiſchen Inſtitut in Kattowitz geleiſteten 
wiſſenſchaftlichen Propaganda. Das Ziel iſt überall unverkennbar: Einverleibung weiterer urdeutſcher 
Gebiete, vor allem Schleſiens, dieſes „urlechitiſchen Landes“, mit ſeinen „800000 unerlöſten Polen“. 

Antony Plutynſki ſagt in ſeiner Schrift „Slask 1 Pomorze“ (Schleſien und Pommern), Verlag 
Militäriſches Kultur⸗ und Bildungsinſtitut Warſchau 1937: „Durch 1000 Jahre ſtrengten die beſten 
polniſchen Männer in der Wechſelfolge günſtiger und ſchlimmer Zeiten ihren Geiſt an bei der Aufgabe: 
Wie können die bedrohten oder verlorenen Länder, Schleſien und Pommern, verteidigt oder für das 
gemeinſame Vaterland zurückgewonnen werden“ (S. 6). Das ſchreibt ein Sohn desjenigen Landes, 
das nach ſeinen eigenen Worten „die ſchlimmſten Moskauer Folterungen überſtanden hat“ (S. 5), 
über einen uralten Lebensbereich desjenigen Volkes, das durch ſeinen Führer dem Moskauer Bolſche⸗ 
wismus den Kampf bis zur letzten Entſcheidung angeſagt hat! 

Oberſchleſien, dieſe einſtige Ausgangsſtellung des Deutſchtums, hat ſeit dem Mittelalter mehr 
als die Hälfte ſeines natürlichen und einſt zum Reiche gehörenden Raumes an Polen (und bis zum 
1. Oktober 1938 auch an die Tſchechei) verloren und iſt damit zum arg verſtümmelten Rückzugsreſt 
geworden, wovon unſere deutſche Kartographie vieles in vornehmer Zurückhaltung verſchweigt. Aber 
Augen auf und Ohren auf, denn „allzu gutt ies tumm”! 
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von OTTO SCHÄFER 


Zu Beginn des Jahres VII des deutſchen Aufſtiegs aus nationalſozialiſtiſcher Leiſtung dürfen wir 
feſtſtellen, daß dieſe wenigen Jahre nicht nur das Großdeutſche Reich ſchufen und Deutſchlands An⸗ 
ſehen in der Welt wiederherſtellten, ſondern auch der politiſchen Weltlage eine ſchärfere Zeichnung 
gaben, als ſie ſie je in den Nachkriegsjahren beſaß. Beſonders aber der letzte Monat des Jahres VI, 
der Januar 1939, hat die Fronten nach außen ebenſo wie im Innern der Staaten der Klärung ent⸗ 
gegengeführt. 

In Oſtaſien haben ber Ausſchluß Wang⸗Tſching⸗Weis aus der Kuomintang und die chineſiſchen 
Verhandlungen mit England und Rußland den energiſchen Widerſtandswillen des chineſiſchen Volkes 
dargetan; es hofft, daß die Großräumigkeit ſeines Landes und ſein Gebirgscharakter nunmehr end 
gültig zu ſeinen Gunſten in die Waagſchale fallen werden. Tſchang⸗Kai⸗Scheck ſtehen im Augenblick 
etwa eine Million Mann zur Verfügung, von denen ſich 170000 im Raume nördlich des Jangtſe, 
weſtlich der Peking—Hankau⸗Bahn, befinden, 300000 ſüdlich des Jangtſe zwiſchen Tſchangtſcha und 
Hantſchang, 200000 in Kwantung, 150000 in Kwangſi, ber Reſt in Jünnan und Szetſchuan. Die 
hinter der japaniſchen Front ſtehenden Banden verſchwinden jedoch infolge der energiſchen japaniſchen 
Gegenmaßnahmen (1000 Gefechte im Januar) bis auf wenige Reſte. China hofft um ſo mehr auf den 
Endſieg als nunmehr auch England aus ſeiner Reſerve herausging, um im Anſchluß an die Note der 
Vereinigten Staaten vom 30. Dezember 1938 feine in die Milliarden gehenden Intereſſen in China 
gegenüber Japan in einer energiſchen Note vom 11. Januar anzumelden und zur Geltung zu bringen. 
Einen gleichen Schritt hat am 19. Januar Frankreich unternommen. Damit ſieht ſich Japan einer 
geſchloſſenen diplomatiſchen Front der Demokratien gegenüber, aus der nicht notwendig eine kriegeriſche 
werden muß, die aber Japans Bewegungsfreiheit in China ernſtlich behindert. Dazu tritt die un 
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freundlichere Haltung der Vereinigten Staaten im Stillen Ozean, die die Errichtung eines großen 
Flotten- und Flugzeugſtützpunktes mit 12000 Mann Beſatzung auf Guam planen, mitten im japaniſchen 
Hoheitsgebiet. 

Japan hat auf die unter dem Deckmantel des Neunmächtevertrages erfolgenden Drohungen noch 
nicht geantwortet. Es will Zeit gewinnen und die innere Feſtigung feiner Regierung und feines Volkes, 
die durch bie Uinbildung des Kabinetts unter der Führung Hiranumas eingeleitet wurde, wirkſam 
werden laſſen. Darum behandelt es auch den Konflikt mit Rußland nur läſſig. Es hat erkannt, wie 
entſcheidend der Frühjahrsfeldzug in China und die ihn ergänzende Diplomatie dieſer Tage werden 
kann. Es hat aber auch den entſchiedenen Willen, das Unternehmen, das es im Anfange ſehr unter⸗ 
ſchätzte, mit allen Opfern zu einem glücklichen Ende zu führen. 

Mehr noch als Oſtaſien und Indien, wo immer wieder von nationalen Unruhen berichtet werden 
muß, bindet England der Vordere Orient. Hier beginnt Agypten Gefahren zu erkennen, in die es 
das allzu enge Bündnis mit England, vor allem in den Septembertagen des vergangenen Jahres, 
gebracht hat. Der Wunſch nach einer allmählichen Lockerung des engliſchen Bündniſſes mit dem Ziele 
völliger Neutraliſierung einerſeits und der Annäherung an Italien, das Agypten von drei Seiten 
bedrohen und ſeine Waſſerzufuhr mindern kann, andererſeits, wird immer ſtarker. Gerade wegen der 
Gefahr für England und des Erfolges der italieniſchen Politik in Agypten, der bereits deutlich ſicht⸗ 
bar wird, dürfte dieſe Frage in Rom kaum anders als im Sinne einer Beibehaltung des Status quo 
zur Erörterung gekommen ſein. Um ſo kräftiger gehen die Bemühungen Englands fort, Frankreich 
aus Syrien hinauszumanövrieren. Erfolge hat England inſofern bereits zu verzeichnen, als ſich Syrien 
hartnäckig weigert, in das Mandatsverhältnis zurückzukehren, der Mufti ſich bereitfand, zwei weitere 
Vertreter Paläſtinas, die nicht den Reihen ſeiner Anhänger angehören, zur Konferenz zuzulaſſen 
und die Bemühungen Agyptens um das Kalifat immer entſchiedener werden. Angeſichts der Zwie⸗ 
tracht, die um die Fragen der Neuorganiſation der arabiſchen Welt entſtehen kann, iſt es nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß England noch einmal ſeinen Judenſtaat rettet und ſeine Macht erneut befeſtigt. 

Die Wichtigkeit dieſer Fragen, die demnächſt Englands ganze Kraft und Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch nehmen werden, veranlaßte Chamberlain am 12. Januar in Rom nicht nur zur Vermeidung 
jeder Feſtlegung, ſondern auch zur Preisgabe Frankreichs in Spanien. Weigert England auch weiter⸗ 
hin die Anerkennung der Kriegführendenrechte für Franco, ſo nur, um Frankreich gegenüber das Ge⸗ 
ſicht zu wahren. Viel wichtiger war in den kritiſchen Tagen vor dem Falle Barcelonas, daß es in Paris 
die Aufgabe der Nichteinmiſchungspolitik unmißverſtändlich ablehnte. Hierdurch und durch die ent⸗ 
ſchiedenen Erklärungen Muſſolinis bis zur Einberufung von 60000 Mann war es der franzöſiſchen 
Regierung möglich, ihre Politik der Beſonnenheit gegen die heftigen Bemühungen der Kommuniſten 
und Marxiſten, die auf Regierung, Kammer und Volk gleich ſtark zugunſten Rotſpaniens einwirkten, 
beizubehalten. Allerdings konnte ſie nicht verhindern, daß Frankreich ſich ebenſo wie England durch 
feine Haltung (vergleiche die einwandfrei bewieſene, aber totgeſchwiegene Spionage engliſcher Diplo- 
maten) Spanien gegenüber immer mehr ins Unrecht ſetzt. Gleichzeitig hat die Reiſe Daladiers nach 
Tunis ergeben, daß Begeiſterung nicht allein Sache der Propaganda iſt, ſondern auch ſehr reale Hinter⸗ 
gründe haben muß. So blieb der Ausflug trotz aller energiſchen Reden ein Schlag ins Waſſer. Daran 
können auch der Beſuch des franzöſiſchen Generalſtabschefs in Nordafrika und die Flottenmanöver 
vor Caſablanca nicht hinwegtäuſchen. Die Anſprüche eines ſtetig erſtarkenden und vor allem ſich ver⸗ 
mehrenden Volkes gegenüber einem ſterbenden, das bereits Neger zu Vizekammerpräſidenten machen 
muß und weder am Mittelmeer noch am Rhein die Fragen ſeiner Grenzländer meiſtern kann, beſtehen 
nach wie vor. Wann ſie gelöſt werden, beſtimmt nicht mehr Frankreich, ſondern Italien, deſſen Freund 
und künftiger Bundesgenoſſe Francoſpanien in den vergangenen Wochen die entſcheidenden Erfolge 
ſeines gewaltigen Kampfes gegen den Kommunismus errang. 

Gelang es den Nationalſpaniern noch im Dezember, die erſte rote Verteidigungsſtellung zu zer⸗ 
ſchlagen und die roten Maſſen in Bewegung zu bringen, ſo brachte der Januar größere Erfolge. Am 
4. Januar fielen Arteſa de Segre und Borjas Blancas, die beiden Eckpfeiler der zweiten Verteidigungs⸗ 
linie jenſeits der Ebene von Lerida, bie nun von den Roten geräumt wurde. Am 9. trat Yague mit 
ſeinem Marokkanerkorps den Vormarſch auf Tarragona über Falſet an und erzwang die Räumung 
Tortoſas. Am 12. fiel bereits Montblanch, der füdliche Eckpfeiler der dritten Verteidigungslinie, am 
15. Taragona und am 16. das „uneinnehmbare“ Cervera, nachdem es zur Vermeidung unnötiger 
Verluſte umzingelt worden war. Mit der Einnahme von Igualada, Vendrell und Villafranca wurde 
am 21. die vierte Linie durchbrochen und am 24. mit Manreſa das letzte Bollwerk vor der Stadt ſelbſt 
genommen. An dieſem Tage ging auch ſchon der Flugplatz Barcelonas, Prat de Llobregat, in natio⸗ 
nalen Beſitz über. Entſcheidend für den Erfolg blieb, daß Franco den Angriff ſorgfältig vorbereitet 
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hatte und nach der Bezwingung der erſten und zweiten Verteidigungslinie durch Flankenſtöße ſtets 
wieder friſche Truppen einſetzte, ſo daß die Roten ſich nirgends mehr neu ordnen konnten. Vorbildlich 
war auch das Zuſammenwirken der verſchiedenen Korps, der raſche Vormarſch der Marokkaner, die 
den weiteſten, aber hindernisfreieſten Weg längs der Küſte zurücklegten und ſtets die linke Flanke des 
Gegners bedrohten, während die mittleren Korps gemeinſam die Hauptfeſtungen bezwangen und 
das Korps Valino bei Arteſa de Segre, dem Schwenkungspunkt der Front, große Teile der Roten feſt⸗ 
hielt. So fiel Barcelona viel ſchneller als erwartet ſchon am 26. Januar, ohne daß es zu ſchweren 
Kämpfen um die Stadt gekommen wäre. Auch jetzt geben die Truppen Francos den Roten keine 
Ruhe und verfolgen ſie in mehreren Kolonnen nach Norden, während die liberale und kommuniſtiſche 
Internationale bemüht ſind, wenigſtens etwas von dem ſpaniſchen Boden als „neutrale Zone“ zu retten. 
Wie ſchwach die Roten bereits geworden find, zeigt ihre Untätigkeit in Mittel⸗ und Südſpanien; an 
der Eſtremadurafront konnten ſogar die Truppen Francos Erfolge für ſich buchen. 

Aber nicht nur im Weſten, auch im Oſten feſtigt ſich Italiens Stellung zuſehends. Der Beſuch 
des Grafen Ciano in Jugoslawien wird eine weitgehende wirtſchaftliche und kulturelle Zuſammen⸗ 
arbeit beider Länder zur Folge haben. Darüber hinaus gewährt Italien einen Kredit von einer halben 
Milliarde Lire für militäriſche Lieferungen. Wie herzlich das Einvernehmen der ehemaligen Gegner 
iſt, beweiſen die Rückwirkungen, die es auf das Verhältnis Belgrad⸗Budapeſt auszuüben geeignet iſt. 

Feſtigte fid) jomit die Stellung Italiens, jo kann dies von Frankreich nicht gejagt werden. Im 
Kampfe um ihr Daſein Debt fid) die Regierung Daladier immer wieder gezwungen, dem Preſtige 
und Sicherheitsbedürfnis ihres Volkes nachzugeben und von der Grundlinie der als richtig erkannten 
Politik abzuweichen. Die Dynamik Daladiers wird immer wieder durch die Statik ſeines Staates 
und Volkes geſchwächt und in ihr Gegenteil verkehrt. Das gilt ebenſo für Oſtaſien, das Mittelmeer, 
Zwiſcheneuropa und Rußland. In jedem Falle haben ſich Daladier und die Kammer erſt am 27. Januar 
zu einer Politik bekannt, die geeignet ift, alte Konflikte zu beleben und neue hervorzurufen. Gleich- 
zeitig nimmt die Aufrüſtung immer größere Ausmaße an. Neben dem Feſthalten an der zweijährigen 
Dienſtpflicht, dem Bau von 200 Flugzeugen im Monat und einer Angriffsflotte im Mittelmeer inter⸗ 
eifiert vor allem die Liſte der zu verſtärkenden Flottenſtützpunkte: Bizerta, Algier, Caſablanca, Dakar, 
Diegro Suarez, Saigon, Fort de France und Korſika. Sie zeigt, wie ſehr Frankreich noch immer 
feine Kräfte in der ganzen Welt zerſtreut, um überall dabei zu fein, ftatt fid) auf weſentliche Aufgaben 
zu beſchränken. 

Das Beifpiel weiſer Selbſtbeſchränkung gibt England, das trotz oder beſſer wegen ſeiner welt⸗ 
weiten Intereſſen ſich überall ſtärkſte Zurückhaltung auferlegt. Dazu veranlaßt neben dem Rüſtungs⸗ 
rückſtand auch bie Unſicherheit feiner Währung, die infolge des Rückganges des Außenhandels, der 
unproduftiven Ausgaben für Rüstungen, der Kapitalflucht und wachſender Arbeitsloſigkeit vor allem 
in den letzten Monaten einen ſtarken Kursrückgang erlebte. Wie weit es den amerikaniſchen Ideologien 
in dem kürzlich geſchloſſenen Handelsvertrag nachgab, zeigt die Kritik Kanadas, das fid) wirtschaftlich 
von den Staaten ſchwer bedroht fühlt. Die Attentate der iriſchen Republikaniſchen Armee ſind nicht 
geeignet, die Verhandlungen mit den Arabern zu erleichtern, da jie bie Riſſe im Reichsgebäude allzu 
deutlich machen. Sie wirken aber vielleicht überzeugender als Chamberlains Werbefeldzug für den 
freiwilligen Dienſt auf die engliſche Rüſtungsbereitſchaft. 

Viel weniger zurückhaltend ſind die Vereinigten Staaten. In ſeiner Neujahrsbotſchaft griff der 
Präſident die autoritären Staaten heftig an. Amerika müſſe bereit ſein, die Religion, Demokratie 
und den internationalen guten Glauben zu verteidigen. Die Welt ſei ſo klein geworden, daß heute 
keine Nation im Friedenswillen ſicher ſein könne. In ſeiner Begeiſterung über dieſe Phraſen drohte 
Senator Pittman, der Vorſitzende des Auswärtigen Ausſchuſſes, den autoritären Staaten mit der 
Hungerblockade. So lächerlich das alles klingt, ſo ernſt muß es genommen werden, denn hinter dieſen 
Reden ſtehen nicht nur die 62000 jüdiſchen hohen und höchſten Beamten des Bundes und der Staaten 
als Hetzer ſowie die gewaltige Wirtſchafts⸗ und Kulturmacht des amerikaniſchen Judentums, ſondern 
vor allem auch die Geiſtigkeit des Durchſchnittsamerikaners. Als Nachkomme von Menſchen, die ihr 
Volkstum aufgaben, um mit den Angehörigen verſchiedenſter Völker einen Staat zu bilden, empfindet 
er weſentlich ſtaatlich und hat für völkiſches Denken kein Verſtändnis. Als Nachkomme von Freiheits⸗ 
ſuchern, ganz in den folgerichtig verwirklichten Ideen der Aufklärung und des Liberalismus aufge⸗ 
wachſen, wittert er ſchon überall dort eine Gefahr, wo die Freiheit durch Einordnung und Unterordnung 
beſchränkt werden ſoll. Indem aber die autoritären Staaten den Amerikaner beiſpielhaft auf Volks⸗ 
tum und Volksordnung hinweiſen, führen ſie ihn an Fragen heran, deren Aufſteigen er im eigenen 
Lande bereits drohend empfindet. Indem er — vgl. Frankreich — am Alten feſthalten will, haßt er 
den, der ihm die unbequemen Forderungen ſeiner eigenen Zukunft bewußt macht. Alle politiſchen, 
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firhlichen und wirtſchaftlichen Angriffe des Amerikanertums find darum nur äußere Formen dieſer 
autoritätsfeindlichen Grundhaltung der amerikaniſchen Bevölkerung. 

Glücklicherweiſe birgt der amerikaniſche Liberalismus bereits die Grundlagen einer Anderung 
ſeines Denkens in jid). Bis fie wirkſam wird, ſtellen fid) Rooſevelt und feinen Anhängern die republi- 
kaniſche Opposition, die eine Wiederkehr Rooſevelts bekämpft, und bie Realiſten, die Rooſevelts Ab- 
lenkungsmanöver von den inneren Schwierigkeiten durchſchauen, entgegen. Zu ihnen ſtoßen die immer 
ftärfer werdenden Antiſemiten. Sie alle bekämpfen das Kriegsgeſchrei und die geplanten Rüſtungen, 
über die wir verſchiedentlich berichteten und zu denen jetzt der Ausbau von nur 41 Flotten⸗ und Flug- 
ſtützpunkten bis in die fernſten Teile des Stillen Ozeans tritt. 1,6 Milliarden Dollar ſollen in dieſem 
Jahre für Rüſtungszwecke aufgewendet werden. Bedauerlich iſt, daß große Teile der kanadiſchen Be⸗ 
völkerung, vor allem in den Küſtengebieten, ebenfalls einer eingebildeten Angriffsangſt erliegen. 

Bemüht ſich Rooſevelt darum, Kapital und Arbeit auf amerikaniſchen Wegen zuſammenzubringen 
unter Anerkennung der Leiſtungen der autoritären Staaten auf dieſem Gebiet, ſo darf dies auch von 
Rußland geſagt werden. Allerdings nehmen dieſe Bemühungen hier gerade die Formen an, die Rooſe⸗ 
belt eingebildeterweiſe bei den autoritären Staaten verabſcheuen zu müſſen glaubt. Die völlige Des- 
organisation der ruſſiſchen Wirtſchaft, bie zu einer Unterproduktion von drei Milliarden Rubel gegen- 
über den vorgeſehenen Planziffern führte, hat die Einführung eines Arbeitszwanges veranlaßt, bei 
deſſen Verwirklichung auch den härteſte Strafen bis zur Lebensvernichtung treffen, der an irgend⸗ 
einem Verſagen völlig unſchuldig iſt. Das verzweifelte Volk wehrt ſich immer wieder in erneuten 
Unruhen, Racheakten und Streiken. Bezeichnend iſt, daß ſich die Notwendigkeit der Neuvereidigung 
der Roten Armee auf Stalin und die Weltrevolution ergab, daß die Volkszählung verſchoben werden 
mußte, weil ſich die Fälſchungsmethoden, die eine Steigerung der Volkszahl vortäuſchen ſollten, als 
ungenügend vorbereitet erwieſen. 

Sind jomit die großen Demokratien und Rußland mehr als je in jid) geſpalten oder außenpolitiſch 
gefeſſelt, gilt das Gegenteil für die Achſenmächte. Während Italien Chamberlain in Rom die große 
Realität eines einigen, gefunden, kinderreichen und zukunftsfrohen Volkes vorführte und Muſſolini 
die beſchleunigte Durchführung der Autarkie anordnete ſowie die Anſiedlung weiterer 20000 Bauern 
in Libyen vorbereitete, kann Deutſchland auf den erfolgreichen Verlauf des Langſtreckenfluges des 
Leichtflugzeuges Arado 79, den Neubau der Reichskanzlei und das Anſteigen der Sparguthaben auf 
20 Milliarden hinweiſen. Indem der Führer das SA.⸗Wehrſportabzeichen ſtiftete, förderte er das 
Zuſammenwachſen von SA. und Heer zu einer großen Gemeinſchaft aller wehrhaften Deutſchen 
und garantierte er die Erhaltung des kämpferiſchen Geiſtes. Eine Kräfteverſtärkung durch Zuſammen⸗ 
faſſung brachte die Ernennung des Reichswirtſchaftsminiſters Funk zum Reichsbankpräſidenten und 
das Freiwerden der Perſönlichkeit Schachts für die Löſung beſonderer Aufgaben. In den engliſch⸗ 
deutſchen Verhandlungen am 4. Januar machte Deutſchland von ſeinem Rechte Gebrauch, die Erhöhung 
feiner U-Boots⸗Tonnage auf 100 09 der engliſchen und den Bau zweier weiterer ſchwerer Kreuzer 
im Hinblick auf die ſowjetruſſiſche Bautätigkeit anzukündigen. In Münſter betonte Alfred Roſenberg 
die Kompromißloſigkeit des Nationalſozialismus in der Juden- und Kirchenfrage, die der Führer in 
ſeiner Rede vom 30. Januar noch einmal unterſtrich. Am Ende des Monats gab der Lehrgang der 
Kommiſſion für Wirtſchaftspolitik die Richtlinien für die Arbeit der deutſchen Volkswirtſchaft im 
Jahre VII. Sie hat von der Tatſache auszugehen, daß wir das größte Reich und Volk Europas ſind, 
daß wir die größte Volkswirtſchaft beſitzen. Das legt uns aber nicht nur Verpflichtungen vor uns ſelbſt, 
ſondern auch gegenüber Europa auf. Wie Deutſchland bisher ſchon mit ſeiner geordneten Wirtſchaft 
eine weſentliche Stütze der Volkswirtſchaften ſeiner Nachbarn und Freunde war, ſo wird dies erſt recht 
in der Zukunft der Fall ſein. Wir verweiſen hier nur auf die von Miniſter Pirow ausdrücklich anerkannte 
Rettung der ſüdafrikaniſchen Wollfarmer durch das Handelsabkommen mit Deutſchland. 

Innerhalb Zwiſcheneuropas bedeuten bie Beſuche des tſchechiſchen und ungariſchen Außenministers 
in Berlin ſowie des deutſchen Außenminiſters in Warſchau die weitere Ausgeſtaltung der freund⸗ 
schaftlichen Beziehungen zu dieſen Ländern, während Rumänien noch immer nicht weiß, welche Wahl 
es treffen ſoll. Der Beſuch Ribbentrops in Warſchau und ſein Erfolg entſpricht dem Beſuche des Grafen 
Ciano in Belgrad. Es iſt zu hoffen, daß ſich hieraus auch günſtige Rückwirkungen auf das Schickſal 
der deutſchen Minderheit vor allem in den ehemals tſchechiſchen Gebieten ergeben. Im Memelland 
ijt inzwiſchen ein deutſches Direktorium und eine memeldeutſche Arbeitsfront gebildet worden. Litauen 
beſchloß, den auf litauiſchem Gebiet gelegenen Hafen Schwentoja auszubauen. Schweden entſchloß 
ſich, die deutſche Sprache in ſeinen Schulen als erſte Fremdſprache beizubehalten, weil ſie für ſein 
Geiſtes⸗ und Kulturleben die höchſte Bedeutung beſitzt. In Prag wurde die deutſche Univerſität wieder⸗ 
eröffnet, während die deutſchen Volksgruppen in der Slowakei, Karpatho⸗Ukraine und Rumänien 
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wertvolle Rechte erlangten. Auch ber Zwiſchenfall von Munkatſch konnte ohne Weiterungen erledigt 
werden. 

Mit der wachſenden Neuordnung und Befriedung Zwiſcheneuropas erweiſt ſich aber die tiefe 
Bedeutung des Fühcerwortes in der Neujahrsbotſchaft von dem Frieden, „der den natürlichen und 
damit berechtigten Intereſſen der Völker im höchſtmöglichen Umfange gerecht wird“. Aus der Antwort 
der Welt darauf ergibt ſich aber noch einmal das, was wir als Klärung der Fronten bezeichnen. Auf 
der einen Seite ſtehen heute die Mächte der Achſe und des Antikominternbundes, zu denen ſich Ungarn 
am 13. Januar und Mandſchukuo am 17. Januar, ſowie ein Teil der Inder auf dem XII. Hindu⸗ 
kongreß bekannten, ſtehen die jungen aufſtrebenden Völker Zwiſcheneuropas, die ſich von der ideellen 
und politiſchen Vorherrſchaft des Weſtens befreit haben, ſtehen Portugal und Spanien, mit dem am 
24. Januar ein Kulturabkommen geſchloſſen wurde, und die Staaten des Iſlam, die im Grunde alle 
den gleichen weiten Weg zu Freiheit und Selbſtbeſtimmung gehen mußten. Auf der Gegenſeite finden 
wir Rußland und Amerika ebenſo beherrſcht vom Judentum wie von überſpitzten und veralteten libe⸗ 
talen Ideen, finden wir Frankreich und England, deren Führer bei ben Verſuchen, neue Wege zu gehen, 
von ihren Völkern noch immer nicht verſtanden werden. Ob, wann, wo und wie dieſe beiden 
Fronten einmal aufeinander prallen werden, läßt ſich heute freilich noch nicht abſehen. Vielleicht 
kommt es überhaupt nur zu Teilgefechten wie jetzt in Spanien. Eines iſt aber ſicher, die Zukunft ge⸗ 
hört den jungen Mächten der Achſe und des Antikominternbundes, denn ſie ſind in den Ideen des 
Volkstums und der natürlichen Gerechtigkeit geeint, die ihre Gegner innerlich ſchwächen und zerſpalten 
müſſen, ehe ſie ſich mit ihrer Hilfe erneuern können. 

Dieſe Lage der Dinge hat die große Rede des Führers am 30. Januar der geſamten Welt klar und 
deutlich vor Augen geſtellt. Es iſt ſein unerſchütterlicher Entſchluß, die deutſchen Lebensrechte in engſter 
Zuſammenarbeit mit unſeren Freunden in jeder Beziehung und unter allen Umſtänden zu wahren. 
Sein Wunſch und ſeine Hoffnung iſt, daß das bei zunehmendem Verſtändnis für die deutſchen Lebens⸗ 
bedürfniſſe in der Welt auf friedlichem Wege möglich ſein wird. Das Echo, das ſeine Rede überall 
findet, zeigt bereits, wie richtig er auch hier wieder die Möglichkeit der Gegenwart und Zukunft beur⸗ 
teilt und für uns auszuwerten vermag. (Abgeſchloſſen am 31. Januar 1939.) 
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Allgemeines folgt ein ausgewähltes Literaturverzeichnis, das im 


215. „Das Relief der Erde.“ Verſuch einer allgemeinen nicht hinter das Jahr 1910 zurückgreift. 
regionalen Morphologie der Erdoberfläche von Fritz Als Einleitung wird ein Überblick über die Groß- 
Machatſcher (Bd. 1, XI u. 545 S. m. 10 Taf. u. formen der Erdoberfläche und ihre Entſtehung mit 
142 Textfig.; Berlin 1938, Verlag Gebr. Born⸗ einem Streifblick auf die Theorie der Kontinental⸗ 
traeger; RM. 38.—). An Lehrbüchern der allgemeinen verſchiebungen geboten. Ein ausführliches Orts⸗ 
Morphologie der Erdoberfläche beſteht kein Mangel. regiſter iſt beigegeben. Die lehrreichen morpho⸗ 
Um ſo mehr wurde bisher eine zuſammenfaſſende tektoniſchen Überſichtskärtchen jind zum Teil Original⸗ 
regionale Überſicht vermißt. Das vorliegende Werk zeichnungen des Verfaſſers. — Das Werk wird nach 
hilft nunmehr dieſem empfindlichen Mangel ab. Es ſeinem in nahe Ausſicht geſtellten Abſchluß das dem 
kommt, wie Verfaſſer mit Recht hervorhebt, zunächſt derzeitigen Stand der Kenntniſſe entſprechende le⸗ 
einem dringenden unterrichtlichen Bedürfnis ent⸗ bendige Antlitz der Erde widerſpiegeln, von deſſen 
gegen und wird daher von allen, welche die Morpho- Skelett Eduard Sueß vor einem Menſchenalter in 
logie als notwendigen Unterbau länderkundlicher Dar- | feinem „Antlitz der Erde“ ein Bild entworfen hat. 
ſtellung anſehen, dankbar begrüßt werden. Über die | 2. Dijtel 
unterrichtliche Seite hinaus wird das Buch auf breiter 216. „Meyers Großer Hausatlas“ (32 S. m. 
geologiſcher Grundlage zu einem überaus wertvollen 79 Abb.; 96 S. Haupt⸗ u. Nebenkarten, 140 S. Index; 
Kompendium unſeres Wiſſens von der Oberflächen. Leipzig 1938, Bibliograph. Inſt.; geb. RM. 17.50). 
geſtaltung der einzelnen Erdräume, wie es nur ein Das Werk vereinigt in ſich die Vorzuge ſeiner Vor⸗ 
Mann von weitreichender eigener Erfahrung und | Läufer, des Weltatlas mit feinen Großraumkarten und 
außerordentlicher Beherrſchung des faſt unüberſehbar des Hausatlas mit groß maßſtäbigen Karten der mittel⸗ 
gewordenen Schrifttums bereitſtellen konnte. Davon europäiſchen Reiſegebiete. Die Einleitung (32 S.) 
legt ſchon der erſte Band Zeugnis ab. Er behandelt unterrichtet an Hand von zahlreichen farbig gehal⸗ 
den euraſiſchen Kontinentalblock und den mediterranen tenen Textkarten über geographiſche und hiſtoriſche 
Gebirgsgürtel der Alten Welt. Von letzterem wird Grundfragen. Es folgen 96 Karten (60 S.) und ein 
als erſte Unterabteilung das alpine Syſtem in Europa Namenverzeichnis (140 S.) mit rund 100000 Namen. 
und Nordafrika beſchrieben: Atlasländer, Iberiſche Auswahl und Zuſammenſtellung zeugen von reifer 
Halbinſel, Korſardinien, Apenninenhalbinſel und Po- Erfahrung und machen den Atlas zu einem vortreff⸗ 
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lichen Nachſchlagewerk für den Zeitungsleſer, den 
Geopolitiker, den Reiſeluſtigen. Daß er für letzteren 
allen Anforderungen gerecht zu werden verſucht, zeigt 
die Fülle von Sonderkarten, unter denen ſelbſt ein 
Plan 1:50000 des KdF.⸗Bades nicht fehlt. Auch ent- 
hält er bereits die durch die Beſetzung für Deutſchland, 
Ungarn und Polen gegebenen neuen Grenzen zur 
Tſchecho⸗Slowakei. Eine Reihe von zehn Karten 
bringen die Kampfgebiete im Weſten mit entſprechen⸗ 
den Schlachtenplänen, fünf weitere bie Operations- 
gebiete im Oſten. Gegenüber dem Umfang der 
Europakarten treten die außereuropäiſchen Länder 
zurück, doch iſt auch hier in Sonderkarten die Bedeu⸗ 
tung ber deutſchen Kolonien berücksichtigt worden. 
Gefälligkeit der Farben, die nur in der neuen Alpen⸗ 
karte etwas ungewöhnlich ausgefallen ſind, und eine 
für Offſetdruck ſaubere Wiedergabe der ſteingeſtochenen 
Originale geben gut lesbare und ausgeglichene Karten⸗ 
bilder, die im Verein mit dem niedrigen Preis dem 
Atlas weite Verbreitung ſichern dürften. 
B. Carlberg 


217. „Kalender für Landmeſſungsweſen und 
Kulturtechnik“, hrsg. von Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Curtius Müller (62. Jahrg. 1939, Teil I, 36 S. 
Terminkal., 112 S. Schreibkal., 135 S. Taf. u. For⸗ 
meln, 49 S.; Stuttgart 1938, K. Wittwer; geb. 
RM. 4.50). Der neue Jahrgang bietet wie ſeine Vor⸗ 
gänger auf Grund langjähriger Erfahrung alles, was 
der Landmeſſer in Ausübung ſeines Berufes von 
einem ſolchen Buche fordern und erwarten kann. 
Vieles von den zahlreichen Tabellen, Formeln und 
dem ſonſtigen Zahlenmaterial hat auch für den Gev- 
graphen, beſonders für das Gebiet der mathematiſchen 
Geographie, ſeinen Wert. Nach wie vor wird von ihm 
am meiſten begrüßt die umfaſſende und zuverlaſſige 
Zuſammenſtellung, die unter der beſcheidenen Über⸗ 
ſchrift einer „Mitteilung“ — die vorliegende iſt be⸗ 
reits die 33. — die Fortſchritte auf dem Gebiete des 
Landmeſſungsweſens und ſeinen Grenzgebieten über⸗ 
ſichtlich und kritiſch behandelt. Mit Recht weiſt ber 
Verfaſſer darauf hin, daß die Durchſicht und Zuſam⸗ 
menfaſſung des in Frage kommenden Stoffes immer 
ſchwieriger wird; da die Fachzeitſchriften heute zahl⸗ 
reichere Aufſätze bringen, in den kulturell neu belebten 
Ländern das Fach ſtärker gepflegt und vielfach auch 
von den Nachbarwiſſenſchaften mehr als bisher auf⸗ 
gegriffen wird. Auf dem mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete wie auf dem der Inſtrumenten⸗ 
kunde ſind nach Anſicht des Verfaſſers im Berichts⸗ 
abſchnitt kaum neue grundlegende Gedanken aus⸗ 
geſprochen worden. Im weſentlichen hat man das 
Vorhandene vertieft und in einfacherer Weiſe darzu⸗ 
ſtellen verſucht. Vielfach nehmen auch die Erörte⸗ 
rungen über die Ausnützung der Meſſungs⸗ und 
Aufnahmeergebniſſe für wirtſchaftliche Zwecke einen 
breiten Raum ein. H. Haack 

218. „Zeiß⸗Aerotopograph Jena 1939“ (17 Bl., 
Jena 1938). Ein ſehr gut ausgeſtatteter Monats⸗ 
Abreißkalender, der vor allem durch die guten Ab⸗ 
bildungen von Luftaufnahmen und photogramme⸗ 
triſchen Apparaten Beachtung verdient. Beſonders 
hingewieſen ſei auf die trefflichen Anaglyphendrucke. 

H. Haack 
Unterricht 

219. „40 Blätter der Karte des Deutſchen 
Reiches 1:100 000.“ Ausgewählt für Unterrichts⸗ 
zwecke. Erläuterungen bearb. von Prof. Dr. Walter 
Behrmann (3., verb. Aufl.; 63 S. m. 1 Überf.-Blatt; 
Berlin 1938, Reichsamt f. Landesaufn.). Die be⸗ 


kannte Sammlung und die treffenden Erläuterungen 
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des Verfaſſers haben beinahe zwei Jahrzehnte dem 
länderkundlichen Unterricht, der Einführung in das 
Kartenverſtändnis und der Auswertung der Reichs⸗ 
karte wertvollſte Dienſte geleiſtet. Die Lehrer der 
Geographie aller Schularten, von der Hochſchule bis 
zur Grundſchule, ſind desbalb dem Verfaſſer dankbar, 
daß er ſie nun in dritter Auflage vorlegt. Der Text 
iſt in morphologiſcher, aber beſonders in kulturgeo⸗ 
graphiſcher Hinſicht durchgearbeitet und neu geſichtet 
worden. Der Verfaſſer betont mit Recht, daß die 
Erläuterungen nicht dazu dienen, ein Lehrbuch über 
Deutſchland zu erſetzen, deshalb bringen ſie nur das, 
was unmittelbar aus der Karte abzuleſen iſt, wie es 
auch der Referent bei ſeinen Erläuterungen zur Höhen⸗ 
ſchichtenkarte von Heſſen gehalten hat. Die Be⸗ 
ſprechungen der Blätter aus den elſäſſiſchen und 
lothringiſchen Gebieten (Metz, Gebweiler und Ol⸗ 
tingen) ſind in die neue Auflage aus naheliegenden 
Gründen nicht mehr aufgenommen worden. Einen 
Wunſch läßt leider die neue Auflage unerfüllt: die 
Ausweitung des Verzeichniſſes von Karten mit be⸗ 
merkenswerten ſiedlungskundlichen Einzelheiten auf 
ſolche, die die Arbeit des deutſchen Menſchen in und 
an der deutſchen Landſchaft ſchlechthin zeigen (Reichs⸗ 
autobahnen, Kanäle u. a.). Wir wünſchen der neuen 
Auflage eifrige Benutzer. Fr. Knieriem 


Größere Erdrüume 

220. „Lebensräume im Kampf der Kulturen“ 
von Prof. Dr. Heinrich Schmitthenner (180 S. m. 
26 K.; Leipzig 1938, Quelle u. Meyer; geb. RM. 8.—). 
Dies Buch hat die Aufgabe, die Ausweitung der 
Siedlungs⸗ und Wirtſchaftsräume im Laufe der 
letzten Jahrhunderte und der Gegenwart darzuſtellen. 
Damit ſtellt es ſich ungefähr neben die Sammelwerke 
„Pioneer fringe“ und „Pioneer settlement“ der 
Amerikaniſchen Geographiſchen Geſellſchaft und iſt 
auch deren neueſter Veröffentlichung „Limits of 
settlement“ nicht ganz unähnlich. Aber Schmitt⸗ 
henner geht weniger länderweiſe, wie jene, ſondern 
mehr nach Kulturkreiſen vor. Er entwirft ein geſchicht⸗ 
lich ſtark unterbautes Bild der Raumausweitung und 
projiziert es auf den landſchaftlichen Hintergrund der 
Steppen und Wälder der Klimazonen. Der Stoff 
gliedert ſich räumlich in 14 Abſchnitte, je ſieben in der 
Alten und der Neuen Welt, von denen derjenige über 
die oſtaſiatiſche Kulturwelt wohl am beſten gelungen 
iſt. China, Japan und Korea trugen früher die drei 
Kerne der Entwicklung in voneinander iſolierter Lage; 
Schmitthenner zeigt, wie ſie lange paſſiv verharrten, 
um dann in den letzten Jahrzehnten aktiv auszu⸗ 
greifen, die ruſſiſche Kultur zu bedrängen und gleich⸗ 
zeitig die Koloniſations⸗ und Wirtſchaftsverſuche der 
Weißen zurückzudrücken. — In ähnlicher Weiſe werden 
auch die anderen Räume von einer ſichtenden Über⸗ 
ſchau aus betrachtet, ſo daß denn das Buch in dem 
Wunſch nach größerer Einmütigkeit des europäiſchen 
Abendlandes ausklingt. Joach. H. Schultze 


Europa 

221. „Staatenheft Jugoſlavien“ (bie neue 
linie 10 [1939] 5, 118 S. m. vielen Abb. u. Taf. 
Leipzig 1939, O. Beyer; RM. 1.—). Daß ein Heft 
der Zeitſchrift „die neue linie“ in einer geographiſchen 
Fachzeitſchrift angezeigt wird, ſtellt eine Ausnahme 
dar, die aber angeſichts des landſchafts⸗ und volks⸗ 
kundlich wertvollen Inhaltes ſowie der geradezu 
muſtergültigen Ausſtaktung in typographiſcher und 
bildmäßiger Hinſicht ihre volle Berechtigung hat. 
Der Grundgedanke des Heftes iſt, das gegenſeitige 
Verſtändnis der beiden, nunmehr in engeren freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ſtehenden Länder durch Wort 
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und Bild zu fördern, ein Gedanke, der durch die dem ſchnitte gegliederten Buch verſucht der erſte eine 
Ganzen vorangeſtellten Geleitworte des inzwiſchen zu- Syſtematik zu geben: er ſieht die Siedlungsformen 


rückgetretenen jugoſlawiſchen Miniſterpräſidenten, Dr. 
Stojadinowitſch, und Reichsminiſter Dr. Goebbels 
ſeinen beſonderen Ausdruck findet. Als Einführung 
wird ein kleines Jugoſlawien⸗Lexikon geboten, das, jid) 
einem gleichfalls dem Grundgedanken angepaßten An⸗ 
zeigenteil einfügend, als Gebrauchsanweiſung zum Ver⸗ 
ſtändnis Jugoſlawiens ſowie des vorliegenden Staaten⸗ 
heftes gedacht iſt und über Staat, Kultur, Wirtſchaft, 
Landſchaft, Volkstum ſowie über das Verhältnis 
Deutſchland⸗Jugoſlawien Auskunft gibt. Der Hauptteil 
bietet, in zum Teil zweiſprachigem Text, unterſtützt 
durch eine große Zahl guter Bilder ſowie ganzſeitiger 
farbenfroher Aquarelle, Darſtellungen über die Volks⸗ 
und Landeskunde Südſlawiens aus der Feder beſter 
deutſcher und ſüdflawiſcher Kenner und Fachleute. 
Daß das Deutſchtum in Jugoſlawien von Joſef 
Marz in einem beſonderen Aufſatz behandelt wird, 
verdient volle Anerkennung. Als Ganzes iſt das Heft 
eine Muſterleiſtung des deutſchen Verlags, und es 
wäre zu wünſchen, daß „die neue linie“ die Reihe 
ihrer Staatenhefte in gleicher Weiſe fortſetzt. 

H. Haack 


Deutſchland 


222. „Deutſchtum im Völkerraum.“ Geiſtes⸗ 
geſchichte der oſtdeutſchen Volkstumspolitik von Rudolf 
Craemer (Bd. 1, 430 S.; Stuttgart 1938, W. Kohl⸗ 
hammer; RM. 12.—). Als erſten Band einer weit⸗ 
geſpannten Darſtellung deutſchen Volksſchickſals im 
Oſten legt Rudolf Craemer ein gewichtiges Buch vor, 
das ſich die Aufgabe geſtellt hat, im Geſchehen der 
Geſchichte den Geiſt zu erkennen, der die oſtdeutſche 
Volkstumspolitik beſeelt und geſtaltet hat. Wie aus 
den Ergebniſſen geſchichtlicher Leiſtung und dem 
Wechſelſpiel eigener und fremder Lebensentwicklung 
die Spannung zwiſchen Heimat und Gemeinſchaft, 
Vaterland und Nationalität, Staat und Volk hervor⸗ 
gegangen und wie um die Löſung gerungen worden 
iſt, will der Verfaſſer aus den zeitgenöſſiſchen Zeug⸗ 
niſſen klarlegen. Ausgehend von dem Satz, daß das 
politiſche Werden des deutſchen Volkes aus der Wen⸗ 
dung des Reiches nach dem Oſten entſprungen iſt, 
unternimmt er es, zunächſt in einer Einleitung mit 
meiſterlich ſicheren Strichen ein eindrucksvolles Bild 
vom Werden des deutſchen Oſtmarkbewußtſeins zu 
zeichnen, das den Deutſchen gegenüber flawiſchen 
Anſprüchen zur Selbſtbehauptung ſtählen konnte und 
Grundlage für den deutſchen Führungsanſpruch im 
Oſten geworden iſt. In großen, klaren Linien ſchildert 
er hierauf kenntnisreich und ausführlich Weſen und 
Inhalt der preußiſchen und öſterreichiſchen Volkstums⸗ 
politik in der abſolutiſtiſchen Zeit und gibt dann 
unter dem Titel „Staatswille und Kulturidee im be⸗ 
ginnenden völkiſchen Kampf“ an Hand weitſchichtigen 
Materials einen feſſelnden Überblick über die Grund⸗ 
lagen der geiſtigen Auseinanderſetzung in Preußen 
und Oſterreich⸗Ungarn, die den Gang des deutſchen 
Schickſals im Oſten bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
geformt hat. Abſchließend wird noch der „Politiſche 
Volksſtand im Außendeutſchtum bis 1914“ einläßlich 
und aufſchlußreich behandelt. 
dankbar und bereichert aus der Hand und warten mit 
Spannung auf den zweiten Band. Georg Fiſcher 


223. „Deutſche Siedlung.“ Weſen, Ausbreitung 
und Sinn von Adolf Helbok (Volk, Bd. 5, 228 S., 
Bilderanhang m. 73 Abb. u. K.; Halle a. S. 1938, 
M. Niemeyer; RM. 9.—). Helbok betrachtet die 


Wir legen das Buch 


die Stadt findet nur kurze Erwähnung. 


als Ausdruck des Gemeinſchaftslebens und benutzt 
zur Typiſierung auf Karte 1 (Mitteleuropa) im 
weſentlichen die ſiedlungsgeographiſche Begriffs⸗ 
bildung. Dabei gehört die Liebe des Verfaſſers 
Süddeutſchland und hier beſonders dem Haufendorf; 
j Dorfform 
und Flureinteilung find gleichſtilige Außerungen des 
Gemeinſchaftslebens. — Für die örtliche Siedlungs⸗ 
forſchung folgen ſodann einleuchtende Beiſpiele 
(Plöſen bei Leipzig und Vandans im Montafon); 
Helbok fordert hier eine verſtändnisvolle Freiheit von 
jeder Verallgemeinerung der Methodik, da die Dinge 
eben von Ort zu Ort verſchieden liegen und ver⸗ 
ſchieden angepackt ſein wollen. — Der zweite Teil 
des Buches gibt eine landſchaftlich gegliederte Schau 
des Siedelns an Hand der vorhandenen Literatur 
und damit zugleich eine geſchichtliche Entwicklung der 
geleiſteten wiſſenſchaftlichen Arbeit. Das iſt der aus⸗ 
führlichſte und für den Geographen am ſtärkſten in 
Frage kommende Teil. Der dritte ſchließlich ſieht aus⸗ 
blickend den Werdegang des deutſchen Lebensraumes 


als volksbiologiſches Problem und ſodann dieſen 


Werdegang als geographiſche Bedingung des Volks⸗ 


lebens. Ein ausführliches Regiſter und ein Bilder⸗ 
anhang erleichtern die Benutzung des Werkes weſent⸗ 


lich. Es kann und will nicht die uns leider noch feh⸗ 


deutſche Siedlung ganz unter dem Geſichtspunkt 


volksgeſchichtlichen Intereſſes. In dem in drei Nb- 


lende zuſammenfaſſende deutſche Siedlungsgeographie 
geben, ſondern es will, ſelbſt ſehr ſtark auf den geo⸗ 
graphiſchen Erkenntniſſen fußend, die Siedlung ſozio⸗ 
logiſch⸗volkskundlich in ihrer äußeren Geſtalt und 
möglichſt auch in ihrem inneren Gehalt ſehen. 
Joach. H. Schultze 

224. „Von Raum und Grenzen des deutſchen 
Volkes.“ Studien zur Volksgeſchichte von Hermann 
Aubin (244 S.; Breslau 1938, Priebatſch; RM. 8.50). 
Der Band enthält einen Wiederabdruck früherer Auf⸗ 
ſätze und Vortrage ſowie ab S. 198 Nachträge, „die 
der wiſſenſchaftlichen Benützung den Zugang zu dem 
jüngſten Stande der Forſchung eröffnen, ohne die 
einmal geſchaffene Form zu zerſtören“. Die Einzel⸗ 
aufſätze ſind: 1. Das deutſche Volk in ſeinen Stämmen 
(1928). 2. Kelten, Römer und Germanen in den 
Rheinlanden (1924). 3. Maß und Bedeutung der 
römiſch⸗germaniſchen Kulturzuſammenhänge im Rhein- 
land (1921). 4. Staat und Nation an der deutſchen 
Weſtgrenze (1930). 5. Mainz und Frankfurt (1929). 
6. Der deutſche Oſten und das deutſche Volk (1930). 
7. Die Oſtgrenze des alten deutſchen Reiches (1932). 
8. Die hiſtoriſch⸗geographiſchen Grundlagen der 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen (1933). 9. Wirtſchafts⸗ 
geſchichtliche Bemerkungen zur oſtdeutſchen Kolo⸗ 
niſation (1927). 10. Die geſchichtliche Stellung der 
oſtdeutſchen Wirtſchaft (1937). — Es erübrigt ſich 
eigentlich, zu ſagen, daß dieſe kleinen Schriften des 
bekannten deutſchen Hiſtorikers eine Fülle feſſelnder 
Gedanken zu den wichtigſten Frageſtellungen der 
Gegenwart des deutſchen Volkes enthalten. 

Es iſt allerdings unverſtändlich, warum ſich Ver⸗ 
faſſer dafür entſchuldigen zu muſſen glaubt, daß die 
Einzelbeiträge durch die jeweilige politiſche Gegen⸗ 
wartslage des deutſchen Volkes eingegeben und be⸗ 
ſtimmt ſind und warum er heute „bekennt“, das 
„Meiſte dieſer Studien als Beitrag der Wiſſenſchaft 
zu dem Exiſtenzkampfe geformt zu haben, der unſerem 
Volke auferlegt war“. Gerade damit hat er ja ſeit 
1921 den nationalſozialiſtiſchen Auftrag an die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft befolgt. Sie iſt — um dies gegen 
den Juden Bernheim und den Jeſuiten Feder wie 
auch gegen die viel zu enge Begriffsbeſtimmung 
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A. Meiſters einmal klar abzuſetzen — die Arbeit, 
welche unter Anwendung aller nur erdenklichen 
Duellen und Verfahren bie Gegenwartslage und das 
Weſen eines Volkes urſächlich zu ergründen ſucht und 
aus dem Ablauf der Vergangenheit für die Volks⸗ 
führung in Gegenwart und Zukunft möglichſte Ge⸗ 
wißheiten abzuleiten beſtrebt iſt. 

Aubins Frage nach „Kulturcäſur ober konſtanz“ 
(3, S. 51f.) wäre 1921 verſtändlich, bedarf aber 1938 
einer Entgegnung, da eine Berichtigung in den Nach⸗ 
trägen fehlt: Nicht die Kultur und ihre Erhaltung iſt 
das Maß der Wertung, ſondern der Grad der Volks⸗ 
erhaltung! Wenn die Germanen in jenem Kampfe 
um ihren Lebensraum am Rheine den üblen pro⸗ 
vinzialrömiſchen Induſtriekitſch, die artfremde mittel⸗ 
meeriſche Stadtkultur zerſchlugen, ſo ſäuberten ſie 
ihren Volksboden ebenſo wie der Nationalſozialismus 
den deutſchen Kunſttempel vom artfremden jüdiſchen 
Einfluß reinigte. Kultur — gewiß, es fragt ſich nur 
welche! Und deshalb iſt es nicht angebracht, wenn 
Aubin 1938 abdruckt: „Worauf wir immer unſeren 
Blick lenken, immer wieder ſtoßen wir auf dieſelbe 
Beobachtung: die römiſch⸗germaniſchen Zuſammen⸗ 
hänge im Rheinland gehören durchaus einer niederen 
Sphäre (sic!) an. Was in den Boden eingewurzelt 
war, wie der Weinſtock, Grenzen, Stadtmauern, feſte 
Steinbauten und manche Fertigkeiten des täglichen 
Lebens, das hat den Sturm der Völkerwanderung 
überdauert und auf die germaniſchen Eroberer (sic!) 
eingewirkt. Der ganze Oberbau des römiſchen Lebens 
aber iſt hier im Rheinland vernichtet worden.“ Aubin 
vergißt: die Römer waren die Fremden! Der 
Germane übernahm nur, was artrecht war. Was 
aber wurde aus dieſer „Kulturcäſur“, infolge und 
durch den Umbruch wenige Jahrhunderte ſpäter? 
Das deutſche Volk im jahrtauſendealten nordiſchen 
Lebensraum! Ein deutſches und nicht ein romaniſches 
Volk, das danken wir der „Kulturcäſur“. 

W. Frenzel 

225. „Kiels Stellung als Oſtſeehafen und 
der Kaiſer-Wilhelm⸗Kanal“ von Dr. Willi 
Ziegenbein (Mitt. d. Geſ. f. Kieler Stadtgeſchichte, 
Nr. 41, 24 S. m. Tab.; Kiel 1938, Komm.⸗Verl. 
W. G. Mühlau; RM. 1.—). Kiels wirtſchaftliche 
Grundlage iſt durch ſeine Stellung als Reichskriegs⸗ 
hafen gegeben; ſo kataſtrophal ſich die Kriegsfolgen 
für das wirtſchaftliche Schickſal der Stadt auswirkten, 
ſo iſt ſie heute ſeit dem Wiederaufbau der Kriegs⸗ 
marine der Sorge um die Schaffung einer wirtſchaft⸗ 
lichen Exiſtenzgrundlage enthoben. Sie kann auf alle 
wirklichleitsfernen Ideen über den Aufbau eines 
großen internationalen Umſchlageplatzes Verzicht 
leiſten, dagegen liegt es ſicher in ihrem wohlver⸗ 


ſtandenen Intereſſe, die Nordhafen⸗Erweiterung wei⸗ 


terhin nachdrücklich voranzutreiben, da in der Schiffahrt 
jedenfalls ein echtes Bedürfnis für einen Teilladungs⸗ 
und Teillöſchverkehr in der Kanalmündung vor⸗ 
handen iſt. H. Haack 
226. „Bayerns Hochland und München“ von 
Dr. Ludwig Koegel (Monographien z. Erdk.; 48 S. 
Text m. 64 Abb., 4 Taf. u. 1 K.; Bielefeld u. Leipzig 
1938, Velhagen u. Klaſing; geb. RM. 4.80). Ein 
dankbareres Motiv als Bayerns Hochland und München 
kann es für ein Buch kaum geben, das, wie es die 
Reihe der „Monographien zur Erdkunde“ pflegt, den 
Hauptwert auf ſchöne und gute Abbildungen legt. 
Aber es ſei auch beſonders betont, daß die Wieder⸗ 
gabe der Bilder in ganz ausgezeichneter Weiſe er- 
folgt iſt, was nicht nur für die vortrefflichen, dem 
Textteil eingefügten Farbentafeln nach Gemälden 
von Otto Pippel, gilt, ſondern auch für die ſchwarzen 
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Abbildungen des eigentlichen umfangreichen Bilder⸗ 

teiles. Ludwig Koegel hat Erläuterungen dazu ge⸗ 
ſchrieben, die die wiſſenſchaftliche, geographiſche, 
hiſtoriſche und kulturelle Grundlage mit dem Zweck, 
einem breiten Leſerkreis die Natur des Landes und 
die Kultur ſeiner Bewohner nahezubringen, wohl zu 
vereinen wiſſen. H. Haack 

Afrika 

227. „Steinzeit⸗Afrika.“ Ein Umriß der Vor⸗ 
geſchichte in Afrika von L. S. B. Leakey (221 S. m. 
1 Titelbl., 13 Taf., 28 Fig., 1 K. u. 1 Tab.⸗Beil.; 
Stuttgart 1938, E. Schweizerbart; RM. 11.50). 
In gepflegter, ſchlichter Ausſtattung mit vorzüglichen 
Abbildungen legt der Verlag ein kleines Werk vor, 
das ſowohl ſeinem Verfaſſer wie ſeinem Überſetzer, 
der inzwiſchen dahinging, ein ſchönes Denkmal be⸗ 
deutet. Nach kurzer Schilderung der gegenwärtigen 
Klimalage, die in Afrika zu weiterer Austrocknung 
neige, nach geologiſchen und geographiſchen Grund- 
legungen werden die Fragen der Strandterraſſen in 
Afrika behandelt. Die für Europa angenommene 
iſoſtatiſche Wirkung der Eisentlaſtung, wie ſie noch 
1936 Koßmat als wahrſcheinlich anſah, lehnt Leakey 
mit guten Gründen ab und verweiſt auf kontinentale 
Kruſtenbewegungen. In dem unſerem Diluvium 
entſprechenden Geſamtpluvial habe ſtarke vulkaniſche 
Tätigkeit geherrſcht, durch die auch menſchliche alt⸗ 
ſteinzeitliche Werkplätze überſchüttet wurden. Die 
afrikaniſchen Verwerfungen weiſt er als interpluvial 
nach und erkennt gewaltige Hebungsvorgänge, welche 
die Umkehrung mancher Flußſyſteme zur Folge hatten. 
Auf den Flußterraſſen der fünf Pluviale und vier 
Interpluviale laſſen ſich in Schottern Werkzeuge nach⸗ 
weiſen. Die Eingleichung mit dem europäiſchen 
Diluvium ijt noch nicht geglückt. Eigengletſcher und 
Abſinken der Schneegrenze auch in heute nicht mehr 
vergletſcherten Gebirgsſtöcken Afrikas weiſen auf 
niedere Pluvialtemperaturen hin. Auch fauniſtiſche 
Beweiſe führt Leakey, floriſtiſche fehlen noch, trotzdem 
erſcheint ſeine Darſtellung ſchon heute als ein ge⸗ 
ſchloſſenes Lehrgebäude über die Natur des afrika⸗ 
niſchen Lebensraumes in ihrem Verhältnis zum 
Menſchen und feiner Bildung. Zu wünſchen wäre, 
daß die jüngſten Abſchnitte, bei denen dies nämlich 
leicht möglich iſt, mit herangezogen würden (Aus⸗ 
trocknung Nordafrikas feit +500, Verfeuchtung wäh- 
rend des nordiſchen Klimaſturzes feit — 1000 ſowie 
ſtärkerer Anſchluß der Mittelmeerverhältniſſe, ſeine 
Randländer als das eiszeitliche Waldgebiet für Europa 
während der Höchſtſtände uſw.). Dadurch würde 
manche Verknüpfungsmöglichkeit noch deutlicher ge⸗ 
ſehen werden, als es heute ſchon durch dieſes aus⸗ 
gezeichnete Buch eingeleitet wird. Von einer ſehr 
urtümlichen Geröllkultur, die möglicherweiſe noch dem 
europäiſchen Prächelléen voranzuſetzen ift (nicht weil 
ſie hier fehle, ſondern weil ſie noch nicht entdeckt 
werden konnte), leitet Leakey den Leſer mit ſicherer 
Hand und überlegener, weitſchauender Führung, die 
allen extremen Löſungsvorſchlägen gram iſt, bis in 
die Jungſteinzeit und legt auch die menſchlichen 
Überreſte, bie erſtaunlich reich find, in vorſichtiger 
Deutung vor. Er berührt ſich darin ſtark mit Weinert. 
Er ſtrebt nach einer Zuſammenſchau des altſteinzeit⸗ 
lichen Eurafrikas und vermeidet die Verſuchung, der 
viele deutſche Forſcher ſchon erlegen ſind, Kultur⸗ 
herleitungen aus Afrika oder Aſien für offene europäi⸗ 
ſche Fragen einzuſetzen, dagegen weiſt er ſehr ver⸗ 
ſtändig auf Afrika als Zufluchtsland für Europide 
während der Hochſtände der Eiszeiten hin. Auch die 
| Felsbildfrage wird aus großer Erfahrung gefördert. — 
Ein außerordentlich ſleſenswertes Buch! W. Frenzel 
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Amerika 


228. „Kanada wirklich erlebt.“ Neun Jahre 
als Trapper und Jäger von Max Hinſche (392 S. m. 
30 Taf. u. 1 K.; Neudamm 1938, J. Neumann; 
geb. RM. 12.—). Das Buch eines Deutſchen, der 
neun Jahre, davon ſieben Jahre allein im nordweſt⸗ 
lichen Kanada im Jukongebiet als Trapper und Jäger, 
zubringt, iſt nach dem Grundſatz der „Wahrheit“ ge⸗ 
ſchrieben, denn unwirkliche und phantaſtiſche Lektüre 
iſt Verſchwendung. Acht volle Jahre lebt der Ver⸗ 
faſſer in den Urwäldern am nördlichen Athabaska⸗ 
ſtrom, eine 3500 km lange Hochwildpürſch führte ihn 
aber in zum Teil völlig unerforſchte Gebiete, in die 
Bergwildnis mit Bergesrieſen, die vielfach noch 
namenlos ſind, und an den Südoſtrand des rieſigen 
Malaſpinegletſchers. Im Hundeſchlitten, dem Heinen 
Boot, aber den größten Teil im beſchwerlichen Fup- 
marſch werden die Zehntauſende von Kilometern 
zurückgelegt, die ihm die Geheimniſſe der Wildnis 
offenbarten, die es ihm vergönnten, große Schätze 
aus der wundervoll unberührten Natur“ in ſo überaus 
reichem Maße zu bergen und nach Hauſe zu bringen. 
In einer ſchlichten, einfachen Sprache erzählt der Ver⸗ 
faſſer ſeine Erlebniſſe, die dem Jäger eine ungeheure 
Fülle von den Jagdfahrten auf Bären, Wölfe, Luchſe, 
Elche, Hirſche, Renntiere, Bergſchafe, Schneeziegen u. a. 
bieten. Aber auch der Geograph wird ſeine Freude 
haben an den Berichten und anſchaulichen feinen 
Beobachtungen in der Landſchaft, im Urwald, an 
Seen, Stromſchnellen und Flüſſen, Gebirgen und 
Gletſchern, an den Begegnungen mit Indianern, an 
der einprägfamen Beſchreibung klimatischer Verhält⸗ 
niſſe. Das Werk gliedert ſich in zwei Hauptteile: 
1. Als Jäger, Trapper und zoologiſcher Sammler 
in den Urwäldern am nördlichen Athabaskaſtrom im 
Nordweſten Kanadas (S. 18—180); 2. Großwildjagd 
im Lande der Mitternachtsſonne (S. 181—391). Ein 
Verzeichnis der angeführten Tierarten und eines 
amerikaniſch⸗deutſcher Namen bilden den Schluß des 
Werkes, das ſo ganz das Wort des Verfaſſers wahr 
macht: „Auch in dieſem Sinne foll man ſozialiſtiſch 
handeln; man ſoll ſeine Mitmenſchen teilnehmen 
laſſen am großen und ſchönen Erleben.“ 

Fr. Knieriem 


Auſtralien 

229. „Auſtralien und Ozeanien“ von Prof. Dr. 
Walter Geisler (Enzyklopädie der Erdkunde; 194 S. 
m. 28 K. u. 48 Abb.; Wien 1939 [Ausgabe 1938], 
F. Deuticke; RM. 15.—). Dieſe neue Länderkunde 
iſt deshalb ſo bedeutungsvoll, weil ſie ſachlich nicht 
eine Wiederholung oder Umſchreibung der früheren 
Behandlungen des Erdteiles durch den gleichen Ver⸗ 
faſſer ift, ſondern weil eine Anzahl von wichtigſten 
länderkundlichen Problemen hier miterörtert werden. 
Dazu gehören vor allem das Problem der Gliederung 
und der Einfluß des Geſetzes der Lage. In einem 
kurzen einleitenden Abſchnitt iſt beſonders darauf ver⸗ 
wieſen, daß der Kampf gegen das Schema in der 
Länderkunde die Problemloſigkeit für die Länder⸗ 
kunde beſeitigt hat, Raum und Menſch, Natur und 
Kultur haben in ihrer Syntheſe den Dualismus in der 
Geographie überwunden. Der große Aufgabenkreis 
der Länderkunde ſtellt jeweils beſondere Aufgaben in 
den Vordergrund, ſo wird in dieſer Behandlung des 
Erdteiles die Erörterung über die Art und Wirkung 
der geſtaltenden Kräfte und der Strukturelemente, die 
Frage der Anordnung und des Zuſammenſchluſſes zu 
Großlandſchaften und Großräumen, der Einfluß des 
Geſetzes der Lage und der Dynamik des wirkenden 
Menſchen beſonders herausgearbeitet. 


Das Werk 
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gliedert fid) in vier Teile: 1. Topographiſcher Über- 
blick über den Erdteil Auſtralien (S. 4—16), in dem 
zunächſt die Zugehörigkeit von Ozeanien zu Auſtra⸗ 
lien begründet und dann das Relief kurz umriſſen 
wird. 2, Die Strukturelemente und die geſtaltenden 
Kräfte als Landſchaftsbildner (Aufbau, Tektonik, 
Klima, Böden, Vegetationsformen und Wildtiere, 
der Menſch, ſeine Verbreitung und ſeine Bauten, 
S. 17—63). 3. Landſchaftskunde des Erdteils Auſtra⸗ 
lien (Probleme der Gliederung, das Feſtland mit 
ſeinen fünf Großräumen, Tasmanien, Neuſeeland, 
Melaneſien, Kanthonefien, S. 64—158); die fünf 
Großräume ſind: das zentrale Inſelbergland, das 
Weft- oder Plateauland, das Savannenland, das Dft- 
oder Kordillerenland, das Goyderland, das ſich un⸗ 
gefähr mit dem Südland um Adelaide deckt und von 
der Goyderlinie, die eine Klimagrenze ift, nach Norden 
hin geſchieden wird. 4. Volk und Staat (Eingeborene 
und eingewanderte Farbige, Koloniſation und Staa⸗ 
tenbildung durch die Europäer, €. 159—74), in dem 
in einer abſchließenden Betrachtung zur Länderkunde 
eine ſynoptiſche Betrachtung über die Raumorga⸗ 
nismen in ihrer Anpaſſung an die natürlichen Gegeben⸗ 
heiten durchgeführt wird. Ein Schrifttumsverzeichnis, 
ſtark geſichtel, und ein Sachverzeichnis bilden den 
Schluß des klar, anſchaulich und dynamiſch geſchrie⸗ 
benen Werkes. Die im Text beigegebenen Karten⸗ 
ſkizzen und ein Bilderanhang, ganz knapp beſchriftet, 
die meiſten Bilder ſind eigene Aufnahmen des Ver⸗ 
faſſers, unterſtützen das geſchriebene Wort weſentlich. 
Fr. Knieriem 


B. NEUE WERKE 


930. „Grundzüge der Funkgeologie! von 
Dipl.⸗Ing. Dr. Volker Fritſch (Sammlung Vieweg, 
H. 116, 128 S. m. 90 Abb.; Braunſchweig 1939, 
F. Vieweg; RM. 9.—). 

231. „Die Salzlagerſtätten Deutſch⸗ 
lands“ von Bergrat Dr. Ernſt Fulda (Deutſcher 
Boden, Bd. 6, 148 S. m. 52 Abb.; Berlin 1938 
Borntraeger; geb. RM. 4.80). 

232. „Sudetendeutſches Ortsnamen⸗ 
Buch“ von Erich Gierach und Ernſt Schwarz 
(9.5: Der Bezirk Hohenelbe, von Erhard Müller; 
79 S., 1 K.; Reichenberg 1938, Sudetendeutſcher 
Verl. F. Kraus; RM. 3.—). 

233. „Theorie der Politik.“ Grundlehren 
einer Wiſſenſchaft von Volk und Staat von Wilhelm 
Glungler (752 S.; Münnchen 1939, F. u. J. Vogl⸗ 
rieder; geb. RM. 28.50). 

234. 1. „Die Anwendung der Photo⸗ 
grammetrie bei geologiſchen Kartie⸗ 
rungen“, 2. „Zur Tektonik des St. Galler 
Oberlandes und der Glarneralpen“ von 
Robert Helbling (Beiträge zur Geol. Karte d. 
Schweiz, N. F., Lig. 76 d. ganzen Werkes fg. 
106, 133 S., 23 Taf. u. Textfig.; Bern 1938, A. 
Francke; Fr. 20.—). 

235. „Stärker als die Wildnis.“ Die 
Siedler in Südamerika von Heinz Hell (111 S. m. 
Abb.; Berlin 1938, Verl. Grenze und Ausland; 
RM. 3.90). 

236. „Englands Abwendung von der 
Weltwirtſchaft“ von General⸗Konſul a. D. Fritz 
Heyer (Wirtſchaftlich⸗ſoziale Weltfragen, H. 10, 87 S.; 
Stuttgart 1939, F. Enke; RM. 3.30). 

237. „Wien und das Niederdonauland“ 
von Robert Hohlbaum (Bücher d. Landſchaft; 128 S; 
c 15 u. 120 Abb.; Berlin 1939, Verlagshaus Bong. 
RM. 6.—). 

238. Die deutſchrechtliche Siedlung in 
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Polen.“ Dargeſtellt am Lodzer Raum von Dr. 
Eugen Oskar Koßmann (Oſtdeutſche Forſchungen, 
Bd. 8, 332 S. m. 3 Abb. u. 5 K.; Leipzig 1939, 
S. Hirzel; RM. 10.60). 

239. „Salzburg und das Oberdonau⸗ 
land“ von Eduard Kriechbaum (Bücher d. Land⸗ 
ſchaft; 128 S. m. 1 K. u. 120 Abb.; Berlin 1939, 
Verlagshaus Bong; RM. 6.—). 


240. „Die Hochpyrenäen“ von Fritz Krüger 
(A: Landſchaften, Haus und Hof, Bd. 2; 418 S. m. 


46 Abb., 54 photogr. Aufn. u. 1 Überſ.⸗Karte, Han- 
ſiſche Univerſität, Abhandlungen a. d. Gebiet d. 
Auslandskunde, Bd. 47 — Reihe B. Völkerkunde, 
Kulturgeſchichte u. Sprachen, Bd. 26; Hamburg 1939, 
Friederichſen, de Gruyter in Komm.; RM. 25.—). 

241. „Landſchaften deutſch 
Mit einer Einleitung von Ulrich Chriſtoffel (159 S. 
m. Abb.; München 1939, F. Bruckmann; geb. 
RM. 10.—). 

242. „Chile an der Schwelle der neuen 
Zeit“ von Konſul Dr. Wilhelm Mann (356 S. m. 
35 Abb.; Berlin 1939, Komm.⸗Verl. D. Reimer; 
RM. 5.—). 

243. „Heimatbuch.“ Beiträge zur altmär⸗ 
kiſchen Heimatkunde. Geſamtbearbeitung: Dr. Ed⸗ 
win Nitter (Bd. 2; 211 S. m. Abb.; Gardelegen 
1938, Grimm⸗Sohn; RM. 2.50). 

244. „Unter Eskimos und Robben.“ (Gin 

Mädel geht auf Forſchungsfahrt von Eſtrid Ott 
(148 S.; Stuttgart 1938, Union Deutſche Verl.⸗Geſ.; 
geb. RM. 3.80). 
. „Einführung in bie allgemeine 
Wirtſchaftsgeographie“ von Prof. Dr. Al⸗ 
fred Rühl (93 S. m. 1 Titelb.; Leiden 1938, A. W. 
Sijthoff; geb. fl. 2.90). 

246. „Verhandlungen der Deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenforſchung.“ Vor⸗ 
träge, geh. am 17. u. 18. Sept. 1937 auf d. 9. Ta⸗ 
gung in Tübingen. Hrsg. im Auftr. d. Vorſtandes 


von Prof. Dr. Bruno Karl Schultz (Bd. 9; An⸗ 


thropolog. Anzeiger, Ig. 15, Sonderh.; 234 S. m. 
Taf. 1—29, 120 Abb. u. Tab.; Stuttgart 1938, E. 
Schweizerbart; RM. 30.40.) 

247. „Vogels Karte von Mitteleuropa.“ 
1: 500 000, Ausg. B, Fliegerkarte, N 33 NO: Stolp 
(Gotha 1939, J. Perthes; 40 A.D em; RM. 3.20). 

248. „Beſjedlungsgeſchichte Württem⸗ 
bergs vom 3. bis 13. Jahrhundert n. Chr.“ 
von Karl Weller (Beſiedlungsgeſchichte Württem⸗ 
berg, Bd. 3, 390 S. m. K.; Stuttgart 1938, 
W. Kohlhammer; geb. RM. 7.20). 

249. „Der Weinbau im Gebiete der 
Moſel, Saar und Ruwer.“ Ein Beitrag zum 
Verſtändnis der natürl. und anthropogeogr. Verhält⸗ 
niſſe von Dr. Oskar Will (152 S. m. Abb., 7 K.; 
Dresden 1939, M. Dittert; RM. 3.—). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


250. „Bericht und Rückblick über die 
geographiſche Arbeit des NSL B. im Gau 
Weſtf.⸗Nord“ von Prof. Dr. Brünger (Der Weft- 
fäliſche Erzieher 6 [1938] 17, 410f.). 

251. „Typen ſchweizeriſcher Kultur⸗ 
landſchaft“ von Dr. Joſef Bühler (Zeitſchr. f. 
Erdk. 7 [1939] 1, 19—28 m. 1 K. u. 15 Abb.). 

252. „Hinweiſe zur Heimaterkundung“ 
von Felix Burkhardt (Erzieher im Braunhemd 6 
[1938] 17, 393 f.). 

253. „Der nördliche Odenwald.“ Eine 
heimatgeologiſche Betrachtung von Dr. Seinrich 


er Maler.“ 
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ru Das Programm der Selbſthilfe ijt 
lj M ein ebenfo ſtolzes wie männliches 
© Programm. 
2,5 Adolf Hitler. 
Bei der Eröffnungsfeier des WHW. 1938/39. 


Diehl (NS⸗Erzieher; Gau Heſſen⸗Naſſau 6 [1938] 
17, 399—402 m. 1. K. u. 8 Abb.). 

254. „Die geologiſch⸗lagerſtättenkund⸗ 
liche Bedeutung der ſudetendeutſchen 
Gebiete“ von Prof. Dr. Paul Dorn (Aus: Zen⸗ 
tralbl. f. Mineralogie, Geologie u. Paläontologie, 
Abt. B, 1938, Nr. 12, X S., ©. 417—50; Stutt- 


gart 1938, E. Schweizerbart; RM. 2.60). 


255. „Das Schweizervolk.“ Eine Geſamt⸗ 
ſchau ſeiner ethniſchen Eigenart von Prof. Dr. Emil 
Egli (Zeitſchr. f. Erdk. 7 [1989] 1, 40—44). 

256. „Elſaß⸗Lothringer Jahrbuch.“ Hrsg. 
vom Wiſſenſchaftl. Inſt. d. Elſaß⸗Lothringer im Reich 
an der Univ. Frankfurt a. M. (Bd. 17, 316 S. m. 
7 Taf., 3 K. u. 5 Abb.; Frankfurt a. M. 1938, M. 
Dieſterweg; RM. 8.—). 

257. „Das Klima von Mecklenburg“ von 
Dr. Günther Erhardt (Mitt. d. Geogr. Geſ. zu Ro⸗ 
ſtock, Beihefte, Nr. 11, 118 S. m. 8 Abb. u. 2 Taf.; 
RM. 3.50). 

258. „Das Schickſal des Oſtens im deut⸗ 
von Dr. Max Fehring (Hamburger 
Lehrerzeitung 17 [1938] 17, 402—01). 

259. „Der Bayeriſche Wald.“ Das Wald⸗ 
bild und ſeine Waldung in vorgeſchichtlicher Zeit 
von Forſtmeiſter W. Grimm (Mitt. b. Geogr. Gef. 
in München, 31. Bd., 1938, 157—74 m. 6 Abb.). 

260. „Heimatblätter.“ Beiträge zur Förde⸗ 
rung der Heimatkunde und Heimatliebe. Sonderdr. 
d. Heimatblätter, Organ d. Heimatbundes der Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg. Beil. d. Schaumburger Zeitung, 
Rinteln (Ig. 18, 1938; 96 Bl. m. Abb.; Rinteln 1938, 
C. Böſendahl jun.; RM. 3.—). 

261. „Deutſchlands neues Antlitz im 
Südoſten“ von O. A. Isbert und Katharina 
Reimann (Deutſchtum im Ausland 21 [1938] 12, 
123—39 m. Tab. u. 2 K.). 

262. „Die Induſtrialiſierung der Philip- 
pinen“ von Albert Kolb (Mitt. d. Geogr. Geſ. in 
München, 31. Bd., 1938, 218—271). 

263. „Der Heimatgau“ (N. F. d. Heimat⸗ 
gaue). Zeitſchrift für Volks⸗ und Landſchaftskunde 
ſowie f. d. Geſchichte d. Oberdonau⸗Landes. Schriftl.: 
Dr. Eduard Kriechbaum (Ig. 1. 1938/9; 
H. 1, 32 S.; Linz 1938, R. Pirngruber; jährl. 
RM. 5.—). e 

264. „Heimatforſchung — Standort⸗ 
forfhung ‚Unfer Dorjbud)'" von Hermann 
Marxen (Der Schleswig⸗Holſteiniſche Erzieher 86 
[1938] 17, 391—99 m. Abb.). 

265. „Der Stand der Diluvialforſchung 
im Mittelrheingebiet“ von Karl Müller 
(Mitt. d. Geogr. Geſ. in München, 31. Bd., 1938, 
180—212). 

266. „Über Höhenſchichtung und Arbeits- 
kraft tropiſcher Raſſen“ von Geh. Reg.⸗Rat 
Bo E Karl Sapper (Geogr. Zeitſchr. 45 [1939] 

267. „Die Verſtädterung Frankens“! von 
Dr. Karl Seiler (Jahrb. f. Fränk. Landesforſchg. 4, 
136—63 m. Tab.; Erlangen 1938, Palm u. Enke). 

268. „Geopolitiſche Fragen des Ofte 
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raumes im Unterricht“ pon Prof, Dr. Simoleit 
(Pommerſche Blätter 63 [1938] 17, 386—93). 

269. „Die Mark als Perſönlichkeit! von 
Prof. Dr. Friedrich Solger (Brandenburgia 47 [1938 
712, S. 41—41). 

270. Ein Volkſchafft ſichſeine Grenze“ 
von Karl Springenſchmid (Die Schule im Volk 2 
[1938] 1, 2—5). 

271. „Neue ſchweizeriſche Karten“ von 
Prof. Dr. Paul Voſſeler (Zeitſchr. f. Erdk. 7 [1939 
1, 45—51). 

272. „Der Vulkanforſcher Alphons Stübel“ 
von Paul Wagner (Politiſche Erziehung 6 [1938] 17, 
406 f.). 
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ASTRONOMISCHE MONAT SECRE 
von HANS KLAUDER 
APRIL 1939 
1. Die Sonne 


Am 1. bzw. 15. und 30. April um HZ. beträgt 
die Länge der Sonne in der Ekliptik: 10° 22,5’, 24° 


8,1, 38° 45,9'; die Deklination à: + — 4^ 6,6“ 
bie Zeitgleichung z: + 4m | 


i-9*918', + 14° 25,5“; 
19,25, 4 0» 22,2», — 2m 38,05; bie Sternzeit ©: 12» 
33,8», 13» 29, 0m, 14% 28,2» und ber ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer: 32' 4,5", 31' 56,77, 31' 29,1“. Die Mittags⸗ 
höhe der Sonne hat folgende Werte (für p — 50°): 
441/,? am 1., 49½ am 15. unb 54½ am 30. Am 
19. April findet in Alaska und in der Arktis eine 


ringförmige Sonnenfinſternis ſtatt. Sie iſt außerdem 


im nördlichen Teil des Stillen und Atlantiſchen 

Ozeans, in Nordamerika ſowie Nord⸗ und Weſt⸗ 

europa als partielle Finſternis ſichtbar. Sie beginnt 

in Deutſchland etwa um 18¼ 3463. 

2. Der Mond 

Vollmond on 4. um 4» 18» 288. i. b. Jungfrau 
(à EE Um Si my 

Letztes Viertel am 11. um 16% 11» WZ. im Schützen 
= — 16/40, 

Neumond am 19. um 165 35m WZ. im Widder 
= + 11%), 

Erſtes Viertel am 26. um 18: 25 WZ. im Krebs 
(8 = + 13/0). 
Der Mond befindet ſich 

in Erdnähe am 1. um 13^ WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 32“ 49,2”), 

in Erdferne am 13. um 9» 293. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 35,2“), 

in Erdnähe am 28. um 10 385. (ſcheinbarer Durch- 
meſſer 32“ 24,6”), 

im aufſteigenden Knoten am 5. um 23^ WZ., 

im abſteigenden Knoten am 20. um 10 WZ. 


3. Die Planeten 
Merkurs Beobachtungsverhältniſſe ſind im April 
ziemlich ungünſtig. Ende des Monats geht er / Stunde 
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273. „Die natürlichen Grundlagen des 
deutſchen Waldes“ von Eilhard Wiedemann 
(Raumforſchung und Raumordnung 2 [1938] 11/12, 
583—86 m. 1 Abb.). 

274. „Der deutſche Menſch in ſeiner Ye- 
ziehung zum Baum und zum Walde“ von 
Heinrich Fr. Wiepking⸗Jürgensmann (Raumforſchung 
u. Raumordnung 2 [1938] 11/12, 542—45). 

275. „Fortſchritte und Probleme der 
Erdkunde in der Schweiz“ von Dr. Grnit 
Winkler (Zeitſchr. f. Erdk. 7 [1939] 1, 3—19). 

276. „Die Schweizer Städte als Land- 

djaft8geftalter" von Dr. Fritz Wyß (Zeitſchr. 
f. Erdk. 7 [1939] 1, 29—39 m. 6 K. u. 2 Tab.). 


* » —— 


4. Der Fixſternhimmel 
Um die Monatsmitte kulminieren bei Nachtzeit: 


die Praeſepe im Krebs. um 19^ in 60^ Höhe 
Dencbola im Löwen . „ 22145, 55° „ 
a in den Jagdhunden . „ 23¼ „ 79° , 
Vindemiatrix i. d. Jungfrau „ 291,5 „51° „ 
inder Wägge „ EE a E 
Gemma in ber Krone.. „ 2^ „ 00 „ 
MA im ef e EC 


| (Zeitangaben in wahrer Ortszeit, p = 50°). Algol⸗ 


minima: am 13. um 3,95, am 16. um 0,15, am 
18. April um 20,95 ME. 


Die Beſtimmung der Zeit. — Für die Zwecke der 
geographiſchen Ortsbeſtimmung iſt es nötig, die ge⸗ 
naue Zeit zur Verfügung zu haben. In der Praxis 
handelt es ſich darum, die Abweichung der bei den Be⸗ 
obachtungen benutzten Uhr, die ſogenannte Uhrkor⸗ 


rektion, zu beſtimmen. Vorausſetzung hierfür iſt, daß 


die geographiſchen Koordinaten des Beobachtungs⸗ 
ortes wenigſtens genähert ſowie Rektaſzenſion und 


Deklination des beobachteten Geſtirns bekannt ſind. 


Die einfachſte Methode zur Zeitbeſtimmung beſteht 


in der Beobachtung des Meridiandurchgangs eines 


nach der Sonne unter. Am 3. ſteht er in unterer Kon⸗ 


junktion mit der Sonne. Venus iſt als Morgenſtern 
etwa eine Stunde ſichtbar. Auch Mars iſt am Morgen⸗ 
himmel im SO zu finden. Am Anfang von 1¾ ab, 
am Ende von Ib ab. Jupiter kann nach feiner Ron- 
junktion mit der Sonne wieder beobachtet werden, und 
zwar ebenfalls morgens ½ bzw. 1¼ Stunde. Am 22. 
Debt er mit Venus in Konjunktion, an der er 24 nörd⸗ 
lich vorbeizieht. Saturn iſt im Berichtsmonat unſichtbar, 
denn er gelangt am 11. in Konjunktion mit der Sonne. 


Herausgeber: Prof. Ur. A. Burchard, Jena, und Prof. Dr. DL 


Sterns. Da die Sternzeit definitionsgemäß gleich dem 
Stundenwinkel des Frühlingspunktes iſt, die Rekt⸗ 
aſzenſion aber der Abſtand eines Sternes vom Früh⸗ 
lingspunkt, jo folgt, daß die Rektaſzenſion eines ful- 
mierenden Sterns gleich der Sternzeit iſt. Dieſe läßt 
ſich in einfacher Weiſe in wahre und mittlere Ortszeit 
und, bei bekannter Länge, in Zonenzeit umrechnen. 
Bei der Sonne beobachtet man nicht den Meridian- 
durchgang ſelbſt, ſondern findet dieſen durch Mittel⸗ 
bildung der Beobachtungszeiten von Sonnenörtern 
gleicher Zenitdiſtanz vor und nach der Kulmination. 
Dabei iſt die Anderung der Sonnendeklination in der 
Zwiſchenzeit zu berückſichtigen. Auf dieſem Wege er⸗ 
halten wir den Zeitpunkt des wahren Mittags, aus 
dem ſich mit Hilfe der Zeitgleichung, deren Werte für 
jeden Tag bekannt ſind, der mittlere Mittag ergibt. 
In dem Dreieck Pol. —Zenit— Stern ſteht der 
Winkel zwiſchen dem Meridian und dem Kreis durch 
Pol und Stern, der Stundenwinkel r mit der Zeit 
in Verbindung, denn die Sternzeit iſt gleich der 
Summe von Rektaſzenſion und Stundenwinkel eines 
Sterns. Die Seiten Pol—Zenit (—90*—4) und Pol— 
Stern (= 907—983) find bekannt. Die dritte Seite 
Zenit—Stern können wir meſſen und dann den 


Stundenwinkel durch Rechnung ermitteln. Auf diefe 


Weiſe laſſen ſich durch Beobachtungen außerhalb des 


Meridians Zeitbeſtimmungen anſtellen. 
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ZUM AUFSATZ VON A. FRENZEL: 
ZUR FRAGE DES ALTESTEN DEUTSCHEN SCHULATLAS 


Abb. 5. Karte von Africa im Atlas Methodicus 
(Originalgröße 28,5»«23.5 cm) 


Abb. 6. Karte von Italia im Atlas Methodicus 
(Originalgröße 28><24 cm) 
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Ende Februar liegt vor: 


STIELERS 
HAND-ATLAS 


BERICHTIGTE AUSGABE 


1959 


954 Karten in Kupferstich auf 216 Kartenseiten 


Namenverzeichnis mit rund 320000 Namen 


AUSGABE A: Kartenteil und Namenverzeichnis in einem Bande 
gebunden, Format 41x27 cm. In Buckram RM. 48.— 


AUSGABE B: Ebenso, jedoch in Halbleder gebunden RM. 58.— 
AUSGABE C: Kartenteil und Namenverzeichnis je für sich. gebun- 


den, die Karten einmal gefalzt, Format 41X27 cm. 
Zwei Halblederbände RM. 64.— 


AUSGABE D: Kartenteil und Namenverzeichnis je für sich. gebun- 
den, die Karten plano. Format des Kartenteiles 
41X50 cm, Format des Namenverzeichnisses 41X27 cm. 


Zwei Halblederbände RM. 66.— 
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53. JAHRGANG 1938 
Zweiter Halbband 


Unter Mitarbeit von zahlreichen Fachgenossen herausgegeben von 


LUDWIG MECKING 


INHALT: 
Allgemeine Erdkunde: Tiergeographie (1951—57) von Dr. Bernhard Rensch in 
Münster i. W. 


Lünderkunde der außereuropäischen Erdteile: Nordasien, Westturkistan und 
Innerasien (1926—57) von Dr. Werner Leimbach in Königsberg Pr. — 


Australien u. Ozeanien (1928— 57) von Prof. Dr. Walter Geisler in Aachen. 


Länderkunde von Europa: Rumänien (1929—57) von Heinrich Wachner 


in Kronstadt. 


Preis RM. 21.—, im Inland postfrei 
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